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    Buch

    Seit zehn Jahren ist Alice in einem düsteren Hospital gefangen. Alle halten sie für verrückt, während sie selbst sich an nichts erinnert. Weder, warum sie sich an diesem grausamen Ort befindet, noch, warum sie jede Nacht Albträume von einem Mann mit Kaninchenohren quälen. Als ein Feuer im Hospital ausbricht, gelingt Alice endlich die Flucht. An ihrer Seite ist ihr einziger Freund: Hatcher, der geisteskranke Axtmörder aus der Nachbarzelle. Doch nicht nur Alice und Hatcher sind frei. Ein dunkles Wesen, das in den Tiefen des Irrenhauses eingesperrt war, ist ebenfalls entkommen und jagt die beiden. Erst wenn Alice dieses Ungeheuer besiegt, wird sie die Wahrheit über sich herausfinden – und was das weiße Kaninchen ihr angetan hat …

    Autorin

    Die Amerikanerin Christina Henry ist als Fantasyautorin bekannt für ihre finsteren Neuerzählungen von literarischen Klassikern wie »Alice im Wunderland«, »Peter Pan« oder »Die kleine Meerjungfrau« sowie für ihre Bestsellerreihe »Black Wings«. Ihr Roman »Die Chroniken von Alice. Finsternis im Wunderland« wurde 2015 zum besten Science-Fiction- und Fantasy-Buch bei Amazon gewählt. Christina Henry liebt Langstreckenläufe, Bücher und Samurai- oder Zombiefilme. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Chicago.
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    Für Danielle Stockley,
weil du an Maddy und Alice und mich geglaubt hast
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    Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, sich bis ganz nach oben streckte, die Wange an die Wand legte und den Kopf nach links drehte, konnte sie durch die Gitterstäbe gerade so den Rand des Monds sehen. Eine Scheibe Käse, eine Scheibe Kuchen, eine Tasse Tee, um der Höflichkeit Genüge zu tun. Einmal hatte ihr jemand eine Tasse Tee angeboten, jemand mit blaugrünen Augen und langen Ohren. Komisch, dass sie sich nicht an sein Gesicht erinnern konnte. Dieser Teil ihrer Erinnerung war neblig, wie in Rauch gehüllt, abgesehen von den Augen und Ohren. Und die Ohren waren lang und pelzig gewesen.

    Als man sie gefunden hatte, hatte sie nichts anderes gesagt als: »Das Kaninchen. Das Kaninchen. Das Kaninchen.« Wieder und wieder. Immer wieder. Und jedes Mal wurde sie für verrückt erklärt. Alice wusste, dass sie nicht verrückt war. Vielleicht. Nicht richtig. Doch die Pulver, die sie ihr gaben, machten die ganze Welt unscharf und schräg, und manchmal fühlte sie sich tatsächlich verrückt.

    Alles war genau so passiert, wie sie es erzählte hatte, als sie wieder mehr sagen konnte als nur »das Kaninchen«. Dor und sie waren zu Dors Geburtstag in die Alte Stadt gegangen. Sechzehnter Geburtstag. Sechzehn Kerzen auf deinem Kuchen, eine Scheibe Kuchen und eine Tasse Tee für dich, meine Liebe. Sie waren beide hineingegangen, doch nur Alice war wieder herausgekommen. Zwei Wochen später war sie blutüberströmt wieder aufgetaucht und hatte von Tee und einem Kaninchen gefaselt und ein Kleid getragen, das nicht ihres war. Rot lief es an den Innenseiten ihrer Beine entlang, und blau waren die Flecken an ihren Oberschenkeln, wo Finger sie gepackt hatten.

    Ihre Hand berührte unwillkürlich ihre linke Wange und befühlte die lange, wulstige Narbe, die vom Haaransatz am Wangenknochen entlang bis zu ihrer Oberlippe verlief. Ihr Gesicht war aufgerissen gewesen, als man sie gefunden hatte, und sie hatte nicht sagen können, wie das geschehen war oder warum. Es war eine ganze Weile aufgerissen geblieben, das Blut, das aus der Wunde quoll, wurde schwarz und brackig und die Haut an den Wundrändern rissig. Die Ärzte sagten ihren Eltern, sie hätten ihr Bestes gegeben, aber ihre frühere Schönheit würde sie nie zurückbekommen.

    Ihre Schwester sagte, sie sei selbst schuld. Hätte sie sich von der Alten Stadt ferngehalten, wie es ihr immer gesagt worden sei, dann wäre nichts von dem je geschehen. Sie lebten nicht ohne Grund in der Neuen Stadt, diesem Ring aus schönen, glänzenden Gebäuden, der die Alte Stadt umgab. Die Alte Stadt war nicht für Leute wie sie. Sie war für den Abschaum, für das, was man wegwarf. Alle Kinder wurden vor den Gefahren gewarnt, die ihnen drohten, wenn sie sich in die Alte Stadt wagten. Alice gehörte dort nicht hin.

    Das Krankenhaus, in dem Alice die letzten zehn Jahre gelebt hatte, stand in der Alten Stadt, also hatte ihre Schwester unrecht gehabt. Alice gehörte sehr wohl dorthin.

    Manchmal besuchten ihre Eltern sie, pflichtschuldig; sie rümpften die Nasen, als rieche sie irgendwie schlecht, sogar dann, wenn die Pfleger sie vorher nach draußen gezerrt und ihr ein Bad verpasst hatten. Sie hasste die Bäder. Sie waren eiskalt und bedeuteten raues Schrubben, und nie wurde ihr erlaubt, sich selbst zu waschen. Wenn sie sich wehrte oder schrie, bekam sie eins mit der Badebürste übergezogen oder wurde so fest gekniffen, dass ein Abdruck zurückblieb, immer an einer Stelle, an der man es nicht sehen konnte, an der Unterseite ihrer Brust oder am weichen Teil ihres Bauchs, immer mit dem Versprechen, dass »da, wo das herkommt, noch mehr ist«, wenn sie sich nicht benehme.

    In letzter Zeit kamen ihre Eltern nicht mehr so oft zu Besuch. Alice wusste nicht mehr genau, wann sie zum letzten Mal da gewesen waren, aber sie wusste, dass es schon lange her war. In ihrem Zimmer flossen die Tage ineinander, keine Bücher zu lesen, nichts zu tun. Hatcher sagte, sie sollte turnen, damit sie fit wäre, wenn sie herauskämen, aber irgendwo tief in ihrem Herzen wusste Alice, dass sie nie wieder hier herauskommen würde. Sie war kaputt, und die Neue Stadt mochte Kaputtes nicht. Sie mochte das Neue und das Heile. Alice konnte sich kaum noch daran erinnern, wie sie neu und heil gewesen war. Dieses Mädchen von damals erschien ihr wie jemand anderes, den sie mal gekannt hatte, vor langer Zeit und weit, weit weg.

    »Alice?« Eine Stimme durch das Mauseloch.

    Vor vielen Jahren war eine Maus in die Wand eingedrungen und hatte sich durch die Dämmung zwischen ihrer und Hatchers Zelle geknabbert. Alice wusste nicht, was aus der Maus geworden war. Wahrscheinlich war sie in der Küche in einer Falle gefangen worden oder an der Flussseite herausgekommen und ertrunken. Aber die Maus hatte sie zu Hatcher geführt, einer rauen Stimme, die durch die Wand kam. Anfangs hatte sie wirklich gedacht, jetzt sei sie endgültig durchgedreht, dass sie Stimmen hörte.

    »Hey, du«, hatte die Stimme gesagt.

    Erschreckt hatte sie wild um sich geblickt und sich in eine Ecke auf der anderen Seite gedrückt, unter das Fenster, weit weg von der Tür.

    »Hey, du. Hier unten«, sagte die Stimme.

    Alice steckte sich entschlossen die Finger in die Ohren. Jeder wusste, dass Stimmenhören ein Anzeichen von Wahnsinn war, und sie hatte sich selbst versprochen, nicht wahnsinnig zu werden, ganz egal, was sie ihr einredeten, ganz egal, wie sie sich fühlte. Nach einigen Momenten glückseliger Stille löste sie ihre Finger und sah sich erleichtert im Zimmer um.

    Aus der Wand drang ein tiefer Seufzer: »Das Mauseloch, du Dummkopf.«

    Hektisch starrte Alice auf das kleine Loch an der gegenüberliegenden Ecke. Irgendwie fand sie eine sprechende Maus noch schlimmer als die Stimmen in ihrem Kopf. Wenn Mäuse sprechen konnten, dann gab es auch Männer mit blaugrünen Augen und langen pelzigen Ohren. Auch wenn sie sich nicht an sein Gesicht erinnern konnte, so erinnerte sie sich doch nur allzu gut, welch schreckliche Angst sie gehabt hatte.

    Sie starrte auf das Mauseloch, als erwarte sie, dass jeden Augenblick etwas Furchtbares daraus hervorkröche, als könnte jederzeit das Kaninchen aus diesem kleinen Loch herauskommen und sich zu voller Größe aufrichten und zu Ende bringen, was es begonnen hatte.

    Noch ein Seufzen, dieses Mal kürzer und ungeduldiger. »Du hörst keine verdammten Stimmen, und es spricht auch keine Maus zu dir. Ich bin in der Zelle neben dir, und ich kann dich durch das Mauseloch sehen. Du bist nicht verrückt, und es ist auch keine Zauberei im Spiel, also würdest du jetzt bitte mal herkommen und mit mir reden, bevor ich noch verrückter werde, als ich es sowieso schon bin?«

    »Wenn du nicht in meinem Kopf bist und keine Zauberei im Spiel ist, woher weißt du dann, was ich denke?«, fragte Alice misstrauisch. Sie fing an sich zu fragen, ob irgendein Trick der Ärzte dahintersteckte, um sie auf irgendeine perfide Art in eine Falle zu locken.

    Die Pfleger gaben ihr Pulver mit dem Frühstück und dem Abendessen, um sie »zu beruhigen«, wie es hieß. Aber sie wusste, dass diese Pulver es ihr noch in einem gewissen Maß erlaubten, Alice zu bleiben, zu denken und zu träumen und zu versuchen, sich an die verlorenen Teile ihres Lebens zu erinnern. Wenn sie sie zu einem Bad oder für einen Besuch aus ihrer Zelle holten, sah sie manchmal andere Patienten, Leute, die mit totem Blick reglos dastanden, während ihnen der Sabber übers Kinn lief, Leute, die noch am Leben waren, ohne davon zu wissen. Diese Leute waren »schwierig.« Sie bekamen Spritzen statt Pulver. Alice wollte keine Spritzen, also versuchte sie, nichts zu sagen oder zu tun, was die Ärzte beunruhigen könnte. Ärzte, die versuchen könnten, sie mit Stimmen aus der Wand hereinzulegen.

    »Ich weiß, was du denkst, weil ich das auch denken würde, wenn ich du wäre«, sagte die Stimme. »Immerhin sind wir hier im Irrenhaus, stimmt’s? Also, komm jetzt rüber und guck durch das Mauseloch, dann siehst du’s.«

    Vorsichtig stand sie auf, immer noch unsicher, ob sie nicht auf einen Streich hereinfiel, den ihr entweder ihr eigener Verstand oder die Ärzte spielten. Sie huschte unter dem Fenster entlang und kniete sich vor das Mauseloch.

    »Jetzt seh ich nur deine Knie«, beschwerte sich die Stimme. »Komm doch mal ganz runter, ja?«

    Alice legte sich auf den Bauch, wobei sie darauf achtete, den Kopf weit von der Öffnung entfernt zu halten. Nicht dass plötzlich eine Nadel durch das Loch geschossen kam und sich in ihr Auge bohrte.

    Als ihre Wange auf dem Boden lag, konnte sie durch die winzige Öffnung sehen. Auf der anderen Seite waren ein eisengraues Auge und der Teil einer Nase. Genau da, wo die Nase aus dem Blickfeld verschwand, war ein Knick, als sei sie mal gebrochen gewesen. Sie sah nicht nach einem der Ärzte aus, die sie kannte, aber Alice ging kein Risiko ein. »Lass mich dein ganzes Gesicht sehen«, sagte sie.

    »Gut«, antwortete das graue Auge. »Du denkst. Das ist gut. Also mehr als nur ein hübsches Gesicht.«

    Unwillkürlich fuhr ihre Hand nach oben, um die Narbe zu verdecken. Dann fiel ihr ein, dass sie auf dieser Seite ihres Gesichts lag und er sie sowieso nicht richtig sehen konnte. Sollte er doch denken, dass sie hübsch war, wenn er unbedingt wollte. Wäre doch schön, zur Abwechslung mal wieder hübsch für jemanden zu sein, auch wenn ihr blondes Haar ganz verfilzt war und sie außer ihrem wollenen Kittel nichts zum Anziehen hatte. Sie hörte Wolle auf einer Matratze entlangstreichen, als das graue Auge sich von dem Mauseloch entfernte und zu zwei grauen Augen wurde, einer langen, früher mal gebrochenen Nase und einem buschigen schwarzen Bart mit grauen Flecken darin.

    »So besser?«, fragte die Stimme. »Ich bin Hatcher.«

    Und so hatten sie sich kennengelernt. Hatcher war zehn Jahre älter als Alice und bekam nie Besuch.

    »Warum bist du hier?«, fragte sie ihn eines Tages, lange nachdem sie Freunde geworden waren oder zumindest Freunde, die sich nie wirklich sahen.

    »Ich habe ein ganze Menge Leute mit einer Axt umgebracht«, sagte er.

    »Wie hast du denn vorher geheißen?«, fragte Alice. Überraschenderweise verstörte es sie überhaupt nicht zu erfahren, dass ihr neuer Freund ein Axtmörder war. Es schien nichts damit zu tun zu haben, was er jetzt war, eine raue Stimme und graue Augen durch ein Loch in der Wand.

    »Das weiß ich nicht mehr«, sagte er. »Ich erinnere mich an überhaupt nichts von davor, um ehrlich zu sein. Sie haben mich mit einer blutigen Axt in der Hand gefunden, und fünf Leute lagen tot um mich herum, alle in Stücke gehackt. Ich hab versucht, dasselbe mit der Polizei zu machen, als sie mich holen wollten, also muss ich diese Leute wohl umgebracht haben.«

    »Warum hast du das denn getan?«

    »Weiß ich nicht mehr«, sagte er, und seine Stimme veränderte sich ein wenig, wurde härter. »Es ist, als wäre da ein Nebel vor meinen Augen, schwarzer Rauch, der alles ausfüllt. Ich erinnere mich an das Gewicht der Axt in meiner Hand und an das heiße Blut auf meinem Gesicht und in meinem Mund. Ich erinnere mich an das Geräusch der Axt in weichem Fleisch.«

    »Daran erinnere ich mich auch«, sagte Alice, ohne zu wissen, warum sie das sagte. Einen Augenblick lang war es wahr gewesen. Sie konnte hören, wie ein Messer durch Haut drang, dieses gleitende, schneidende Geräusch, und jemand schrie.

    »Hast du auch eine Menge Leute umgebracht?«, fragte Hatcher.

    »Weiß ich nicht«, antwortete Alice. »Könnte sein.«

    »Ist in Ordnung, falls du’s gemacht hast«, sagte Hatcher. »Ich würd’s verstehen.«

    »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Alice. »Ich erinnere mich an davor, und ich erinnere mich an danach, aber die zwei Wochen dazwischen sind weg, abgesehen von ein paar Schlaglichtern.«

    »Der Mann mit den langen Ohren.«

    »Ja«, sagte Alice. Der Mann, der sie gejagt hatte, gesichtslos, durch ihre Albträume.

    »Wenn wir rauskommen, finden wir ihn, und dann wirst du erfahren, was mit dir passiert ist«, sagte Hatcher.

    Das war vor acht Jahren gewesen, und sie waren beide immer noch hier, in nebeneinanderliegenden Zellen in einem Irrenhaus, das keinerlei Anstalten machte, sie jemals freizulassen.

    »Alice?«, fragte Hatcher wieder. »Ich kann nicht schlafen.«

    Sie blinzelte die Erinnerung fort, die der Mond und seine Stimme heraufbeschworen hatten.

    »Ich kann auch nicht schlafen, Hatch«, sagte sie und kroch über den Boden zum Mauseloch. Hier unten war es viel dunkler. Kein Licht drang in ihre Zellen, abgesehen vom silbernen Mondlicht durch die Gitterstäbe und hin und wieder dem Schein einer Lampe des wachhabenden Pflegers, der die Gänge abschritt. Sie konnte die Farbe seines Auges nicht erkennen, nur den feuchten Glanz.

    »Der Jabberwock ist aufgewacht, Alice«, sagte Hatcher.

    Da fiel ihr auf, wie dünn und verzagt seine Stimme klang. Hatcher hatte nicht oft Angst. Meistens wirkte er stark, beinahe erbarmungslos stark. Den ganzen Tag hatte sie ihn nebenan vor Anstrengung stöhnen hören, während er seine Kraftübungen machte. Wenn die Pfleger kamen, um Hatcher zum Baden abzuholen, wurde es immer ziemlich laut, es wurde geschlagen und getreten und herumgeschrien. Mehr als einmal hatte Alice das Knirschen eines brechenden Knochens und den wütenden Fluch eines Pflegers gehört.

    Einmal hatte sie ihn gefragt, wieso er keine Spritzen bekam wie die anderen Störenfriede. Er hatte nur gegrinst, Fältchen hatten sich rund um seine Augen gebildet, und er hatte gesagt, dass die Spritzen ihn wild gemacht hätten, wilder als sowieso schon, weshalb sie ihn damit in Ruhe ließen. Er bekam nicht mal Pulver in sein Essen.

    Hatcher hatte nie Angst, außer wenn er vom Jabberwock redete.

    »Es gibt keinen Jabberwock, Hatcher«, sagte Alice mit leiser und beruhigender Stimme. Sie kannte die Geschichten über das Ungeheuer, hatte sie schon gehört. Nicht oft, auch wenn er in letzter Zeit häufiger daran zu denken schien.

    »Ich weiß, du glaubst nicht an ihn. Aber er ist hier, Alice. Sie halten ihn unten gefangen, im Keller. Und wenn er aufwacht, kann ich ihn spüren«, sagte Hatcher.

    In der Angst schwang etwas Flehendes mit, und Alice gab nach. Immerhin glaubte sie an einen Mann mit Kaninchenohren, und Hatcher akzeptierte das fraglos.

    »Was kannst du spüren?«, fragte sie.

    »Ich spüre, wie die Nacht überall hochkriecht und den Mond auslöscht. Ich spüre Blut, das an den Wänden herunterrinnt, Ströme aus Blut in den Straßen unten. Und ich spüre, wie sich seine Zähne um mich herum schließen. Das wird er tun, Alice, wenn er jemals rauskommt. Er ist schon lange hier eingesperrt, viel länger als du oder ich.«

    »Wie sollte denn irgendwer ein solches Ungeheuer einsperren können?«, überlegte Alice laut.

    Hatcher rutschte unruhig auf dem Fußboden herum. Sie konnte hören, wie er sich wand. »Ich weiß es nicht genau«, sagte er, und seine Stimme klang leiser, sodass sie sich anstrengen musste, um ihn zu hören. »Es muss wohl ein Zauberer gewesen sein.«

    »Ein Zauberer?«, fragte Alice. Das war sogar für Hatcher weit hergeholt. »Es gibt keine Zauberer mehr, sie sind alle weg. Entweder verjagt oder getötet, vor Jahrhunderten schon, während der Großen Reinigung. So alt ist dieses Gebäude hier nicht. Wie sollte ein Zauberer den Jabberwock gefangen und hier eingesperrt haben?«

    »Nur ein Zauberer wäre dazu fähig«, beharrte Hatcher. »Kein normaler Mensch würde eine Begegnung mit dem Jabberwock überleben.«

    Mit der Geschichte vom Monster im Keller wollte Alice gern mitgehen, aber seine Einbildungen von Zauberern konnte sie wirklich nicht bestärken. Allerdings erschien es ihr auch nicht ratsam, ihm zu widersprechen. Hatcher nahm keine Pulver und bekam keine Spritzen und konnte sich ziemlich doll aufregen. Wenn er sich aufregte, heulte er manchmal stundenlang oder schlug mit den Fäusten gegen die Wand, bis sie blutig waren, trotz der Polsterung.

    Also sagte sie nichts, sondern lauschte nur seinem flachen Atem und den Schreien der anderen Insassen, die durch das Gebäude hallten.

    »Ich wünschte, ich könnte deine Hand halten«, sagte Hatcher. »Ich habe dich noch nie ganz gesehen, weißt du. Immer nur Teile durch das Loch. Ich versuche, alle die Teile in meinem Kopf zusammenzusetzen, damit ich dich ganz sehen kann, aber es will nicht so recht passen.«

    »Du bist in meinem Kopf auch nur graue Augen und ein Bart«, sagte Alice.

    Hatcher lachte leise, aber es klang keine Freude darin. »Wie das Kaninchen, nur Augen und Fell. Was wäre gewesen, wenn wir uns auf der Straße begegnet wären, Alice? Hätten wir uns gegrüßt?«

    Sie zögerte. Sie wollte ihn nicht verletzen, aber sie wollte auch nicht lügen. Ihre Eltern logen. Sie sagten Sachen wie »Gut siehst du aus« und »Bestimmt kannst du bald nach Hause kommen«. Alice wusste, dass es nicht die Wahrheit war.

    »Alice?«, fragte Hatcher wieder und holte sie zu ihm zurück.

    »Ich weiß nicht, ob wir uns gegrüßt hätten«, sagte sie vorsichtig. »Ich habe in der Neuen Stadt gewohnt, und ich glaube … Du machst mehr den Eindruck, als kämst du aus der Alten Stadt.«

    »Vornehm, vornehm«, sagte Hatcher, und seine Stimme klang hart. »Das edle Fräulein würde sich ihr Kleidchen nicht in der Alten Stadt schmutzig machen. Nur dass du das getan hast. Und zwar gründlich, und auch mehr als nur das Kleidchen. Und jetzt bist du hier, genau wie ich.«

    Seine Worte fühlten sich an wie geballte Fäuste, die ihr in den Magen schlugen, und einen Moment lang schienen sie ihr den Atem aus der Lunge zu treiben. Aber sie waren wahr, und sie würde nicht so tun, als sei es anders. Die Wahrheit war alles, was ihr noch geblieben war. Die Wahrheit und Hatcher.

    »Ja«, sagte sie. »Wir sind beide hier.«

    Danach schwiegen sie lange. Alice wartete in der Dunkelheit, während das Mondlicht über den Boden wanderte. Hatcher schien heute Abend auf Messers Schneide zu balancieren, und sie würde nicht diejenige sein, die ihn in den Abgrund stieß.

    »Es tut mir leid, Alice«, sagte er schließlich und klang schon mehr nach dem Hatcher, den sie kannte.

    »Lass …«, fing sie an, doch er fiel ihr ins Wort.

    »Nein, ich sollte so etwas nicht sagen. Du bist mein einziger Lichtblick, Alice. Ohne dich hätte ich mich längst dem allen hier ergeben. Aber der Jabberwock ist wach und lässt mich an Dinge denken, an die ich nicht denken sollte.«

    »Das Geräusch eines Beils, das in Fleisch dringt«, sagte sie.

    »Und warmes Blut auf meinen Händen«, ergänzte Hatcher. »Ich fühle mich beinahe wie ich selbst, wenn ich so was denke. Als wäre es das, was ich wirklich bin.«

    »Immerhin hast du eine Ahnung davon«, sagte Alice. »Ich hatte nie die Chance zu werden, wer ich wirklich bin. Ich hab mich schon vorher verlaufen.«

    Sie hörte, wie er wieder auf dem Boden herumrutschte.

    »Das fühlt sich an, als hätte ich Käfer unter der Haut«, sagte er. »Sing mir was vor.«

    »Ich kenne keine Lieder«, sagte sie überrascht.

    »Klar kennst du welche«, sagte er. »Du singst den ganzen Tag, und wenn du nicht singst, dann summst du vor dich hin. Irgendwas über einen Schmetterling.«

    »Einen Schmetterling?«, fragte sie, aber sobald sie es ausgesprochen hatte, fiel es ihr wieder ein, und sie hörte die Stimme ihrer Mutter. Es schmerzte, tat so weh, dass es ihr einen Stich ins Herz versetzte, diese Erinnerung an eine Liebe, die für sie auf immer verloren war. Sie begann laut zu singen, um die Erinnerung mit ihrer eigenen Stimme zu überdecken.

    Schlaf, kleiner Schmetterling, schlaf

    Schlaf, kleiner Schmetterling, schlaf

    Nun wo der Tag vergangen ist

    Schlaf, kleiner Schmetterling, schlaf

    Bis bald der Morgen kommen wird.

    Schließ nun die kleinen Äugelein

    Und lass die Nacht um dich herein

    So wirst du warm und sicher sein

    Schlaf, kleiner Schmetterling, schlaf

    Bis bald der Morgen kommen wird.

    Ihre Stimme verklang, Liebe und Verlust und Schmerz schnürten ihr die Kehle zu. Hatcher sagte nichts, aber sie hörte, wie sein Atem tiefer und gleichmäßiger wurde, und so ließ sie selbst die Augen zufallen. Sie passte ihren Atem seinem Rhythmus an, und es war fast, als hielte sie seine Hand, während die Nacht sie beide einhüllte.

    Alice träumte von Blut. Blut auf ihren Händen und unter ihren Füßen, Blut in ihrem Mund und Blut, das aus ihren Augen strömte. Der ganze Raum war voll damit. Vor der Tür stand Hatcher Hand in Hand mit etwas Dunklem und Abscheulichem, einem Ding aus Schatten mit silbern blitzenden Zähnen.

    »Nimm ihn mir nicht weg«, sagte sie, oder besser, versuchte sie zu sagen, denn sie konnte nicht sprechen durch das ganze Blut in ihrem Mund, das sie erstickte. Dann verschleierte Rauch ihren Blick, und sie konnte weder Hatcher noch das Ungeheuer mehr erkennen. Hitze umhüllte ihren Körper, und dann war da nichts mehr außer Feuer.

    Feuer. Feuer.

    »Alice, wach auf! Es brennt!«

    Alice öffnete die Augen. Hatchers graues Auge war an das Mauseloch gepresst, und es blickte wild vor Angst und Erwartung.

    »Endlich!«, rief er. »Bleib am Boden, weg vom Rauch, und kriech zur Tür, aber nicht direkt davor.«

    Alice blinzelte, als er verschwand. Der Traum hing noch in ihrem Gehirn, und ihr Mund war ganz trocken. Ihr Kittel klebte an ihrem Körper, und ihr Gesicht war schweißnass. Als der Rauchgeruch endlich durch ihre Nase in ihren benebelten Kopf drang, brachte er noch einen anderen Geruch mit sich, den Geruch von bratendem Fleisch. Sie wollte nicht darüber nachdenken, woher der kam.

    Alice drehte sich um, sodass sie flach auf dem Rücken lag, und sah wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt eine dichte Rauchdecke hängen. Der Boden unter ihr war so heiß, dass es wehtat, darauf zu liegen, aber es gab keine Möglichkeit, diesem quälenden Schmerz zu entkommen.

    Dann drangen Geräusche zu ihr durch. Das Knistern der Flammen, schwere Gegenstände, die krachend zusammenbrachen. Schreckliche, schreckliche Schreie. Und ganz in der Nähe rhythmisches Stöhnen und Grunzen, als würde sich jemand mit dem ganzen Körper gegen die Wand werfen. Hatch versuchte, die Tür zu seiner Zelle aufzubrechen.

    Es hörte sich furchtbar an. Alice glaubte nicht, dass er es schaffen konnte. Die Wände mochten weich gepolstert sein, aber die Türen waren aus Eisen. Er würde sich umbringen.

    »Hatcher, nein!«, schrie sie, doch er konnte sie nicht hören.

    Dann knirschte etwas, aber Hatcher schrie nicht auf, und dann wurde es noch lauter.

    »Hatcher«, sagte sie, und ihre Stimme klang sanft und traurig. Aus jedem ihrer Augenwinkel quoll eine Träne. Es hatte keinen Sinn mehr, aufstehen zu wollen – Hatcher war tot. Der Rauch und der schreckliche Lärm verrieten Alice, dass draußen das Feuer wütete. Die Pfleger und die Ärzte würden sich nicht damit aufhalten, die Patienten zu befreien, ganz besonders nicht, wenn die meisten Familien froh darüber wären, ihre verrückten Verwandten, diese Bürde, endlich los zu sein. Und so würden sie alle hier verbrennen.

    Alice merkte, dass es sie nicht so berührte, wie es sollte. Vielleicht war es das Pulver im Abendessen oder der Rauch, der allmählich ihre Lunge füllte. Sie fühlte sich sehr ruhig. Sie würde einfach hier liegen bleiben und auf das Feuer warten.

    Ihre Augen schlossen sich wieder, und dann trieb sie davon, weit weg zu einem Ort, an dem sie in Wirklichkeit noch nie gewesen war, einem silbernen See in einem grünen Tal mit Wildblumenwiesen an den Ufern. Dort roch es nicht nach Medizin oder der brennenden Seife. Da waren kein Rauch und kein Schmerz, kein Kummer und kein Blut. Es war die Zuflucht, die sie immer aufsuchte, der Ort, an dem sie sich versteckte, wenn die Ärzte ihr Fragen stellten, die sie nicht beantworten wollte, oder ihre Eltern vor Enttäuschung seufzten.

    Etwas packte sie an den Schultern, und sie riss entsetzt die Augen auf. Es war Jahre her, seit jemand sie berührt hatte, außer um sie ins Bad zu zerren. Hatchers Gesicht war dicht über ihrem, verzerrt vor Zorn, Blut rann aus einer Schnittwunde an seiner Schläfe.

    »Ich hab dir gesagt, du sollst zur Tür gehen, du Dummkopf«, sagte er und zerrte ihren Oberkörper hoch, um sie herumzudrehen und mit dem Bauch nach unten auf den Boden zu stoßen.

    »Folge mir«, sagte er und kroch zur Tür.

    Zur offenen Tür.

    Ohne nachzudenken, kroch sie ihm hinterher, den Blick starr auf seine schmutzigen Fersen gerichtet. Sie wollte ihn fragen, wie er herausgekommen war, wieso er sich nicht den Kopf eingeschlagen hatte und tot war. Aber er bewegte sich mit überraschender Schnelligkeit in den Korridor hinaus, bevor er kurz wartete, damit sie zu ihm aufschließen konnte. Sie waren allein mit dem verzweifelten Hämmern der anderen Patienten, die in ihren Zellen eingesperrt waren.

    Erst da fiel ihr auf, dass sein rechter Arm seltsam verdreht an seinem Körper baumelte und er nur den linken benutzte, um sich voranzuziehen. »Hatch, was ist passiert?«, fragte sie, schon von dieser kleinen Anstrengung atemlos.

    »Er ist ausgekugelt, als ich den Türrahmen rausgebrochen hab«, sagte er. »Ich kümmere mich später darum. Jetzt müssen wir hier weg. Der Boden wird immer heißer, und er ist bald draußen.«

    »Wer?«, fragte Alice.

    Er kroch wieder los. »Der Jabberwock.«

    »Hatch«, sagte sie und versuchte, mit ihm mitzuhalten. Ihre Lunge und ihre Kehle brannten. »Wir gehen in die falsche Richtung. Die Treppe ist hinter uns.«

    »Das Treppenhaus steht in Flammen«, sagte Hatch. »Wir müssen hier lang.«

    »Aber Hatch«, sagte Alice und schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Der Rauch machte sie benommen. »Wir sind im dritten Stockwerk.«

    »Wir gehen hinten zum Fluss raus. Komm einfach mit, Alice.«

    »Zum Fluss?«, fragte sie, und in ihrem Kopf meldete sich leise Besorgnis. Irgendetwas war mit dem Fluss, aber sie konnte sich nicht wirklich erinnern, was es war.

    Sie kamen an der Zelle eines Patienten vorbei, der sich immer wieder schreiend gegen die eiserne Tür warf. Die Rauchwolke über ihren Köpfen verhüllte das kleine Fenster, sodass Alice sich ziemlich sicher war, dass der Mann sie nicht entkommen sehen konnte. Trotzdem fühlte sie sich schuldig, weil sie nicht anhielten.

    »Was ist mit den anderen?«, fragte Alice. »Sollten wir sie nicht rauslassen?«

    »Die Zeit reicht nicht«, sagte Hatcher. »Sie würden uns nur aufhalten. Sie können nicht selbstständig denken. Wir müssten sie wie Kinder hier herausführen. Und was dann? Würden wir sie mitnehmen? Nein, Alice, es ist am besten, sie hierzulassen. Wir müssen hier weg, bevor er freikommt.«

    Es war kaltherzig, aber es stimmte. Nicht das über den Jabberwock, der freikommen würde, sondern das andere. Sie und Hatcher würden die anderen nicht sicher in die Freiheit führen können, ohne ihr eigenes Leben zu riskieren.

    Hatcher erreichte das Ende des Korridors vor Alice. Er schob sich auf die Knie, und sie sah, dass er einen kleinen Schlüsselbund in der linken Hand hielt.

    »Woher hast du den denn?«, fragte sie.

    »Von dem Pfleger oben an der Treppe. Was glaubst du denn, wie ich deine Tür aufgekriegt habe?«, gab er zurück, während er den ersten Schlüssel ins Schloss steckte und dann systematisch einen nach dem anderen ausprobierte.

    »Da war niemand im Korridor, als wir rauskamen«, sagte sie.

    »Ich hab ihm die Schlüssel abgenommen und ihn die Treppe runtergeworfen. Daher wusste ich, dass das Treppenhaus in Flammen steht.«

    Der fünfte Schlüssel passte, Hatcher stieß die Tür auf und winkte sie in den Raum hinein.

    Eine Rauchwolke folgte ihnen, bevor Hatcher die Tür wieder zuwerfen konnte, aber sie löste sich rasch auf, weil auf der gegenüberliegenden Seite ein Fenster offen stand. Die schwere, brodelnde Luft der Stadt, schwerlich frisch zu nennen, quoll herein. Und dennoch, es war Jahre her, seit Alice irgendetwas anderes gerochen hatte als den widerlichen Gestank des Irrenhauses – ungewaschene Körper, Laudanum, Chloroform, Erbrochenes und Blut und über alledem brennende Seife. Im Vergleich dazu wirkte die nach Ruß und Abfall stinkende Luft der Stadt, die von draußen hereinkam, wie ein frische Brise Landluft.

    Plötzlich tauchte draußen vor dem Fenster ein Kopf auf. Es war einer der Pfleger, ein rothaariger Mann mit nur noch einer halben Nase. Er riss die Augen auf, als er Hatcher und Alice erblickte, und machte Anstalten hereinzuklettern.

    Bevor der Mann mehr tun konnte, als ein Bein über das Fensterbrett zu schwingen, war Hatcher über ihm. Er schlug den Mann mit der Linken hart ins Gesicht, zwei Mal, drei Mal. Dann versetzte er ihm einen so heftigen Tritt in die Seite, dass Alice Rippen brechen hörte. Und dann stieß er den inzwischen bewusstlosen Pfleger aus dem Fenster und blickte ihm nach, während er nach unten in den Fluss stürzte.

    Er nickte zufrieden, bevor er sich zu Alice umdrehte. »Ich war es, der ihm die halbe Nase abgebissen hat. Er wollte verhindern, dass wir rauskommen – verstehst du? Er hätte uns niemals gehen lassen.«
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    Alice nickte. Sie verstand. Der Rauch musste ihr das Hirn vernebelt haben, denn an den Rändern sah alles irgendwie weich aus.

    »Hier draußen ist ein Sims«, sagte Hatcher.

    Er trat an die Wand neben dem Fenster, packte sein rechtes Handgelenk mit der linken Hand, drückte seinen herunterbaumelnden Arm gegen die Wand und vollzog eine Drehung, während Alice zusah. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, sah sein Arm wieder normal aus. Er streckte die Finger, als wollte er ausprobieren, ob sie noch funktionierten. Während des gesamten Manövers hatte er keinen Laut von sich gegeben, sich nichts anmerken lassen, auch wenn Alice sicher war, dass es sehr schmerzhaft gewesen sein musste. Er streckte die Hand aus, damit sie zu ihm ans Fenster kam.

    Sie trat zu ihm und holte erschreckt Luft, als sich seine Hand um ihre schloss. Es fühlte sich an, als liefe ein elektrischer Strom von ihren verbundenen Händen direkt in ihr Herz, das in ihrer Brust hämmerte. Seine grauen Augen funkelten, und er drückte einen Moment lang ihre Hand etwas fester. Wenn man im Irrenhaus ist, fasst einen keiner jemals freundlich an, und Alice wusste, dass auch für ihn der Schock groß war.

    Er sagte nichts, als er ihre Hand wieder losließ. Er kletterte aus dem Fenster und stellte sich auf das Sims, und Alice folgte ihm, weil es das war, was sie tun sollte.

    Sie schwang das linke Bein durch das Fenster. Ihr Kittel rutschte hoch und gab ihre Haut der Morgenkälte preis, und sie schauderte. Wahrscheinlich war es gar nicht so furchtbar kalt, aber nach der Gluthitze des brennenden Krankenhauses fühlte sich die Luft im Freien eiskalt an.

    Alice duckte sich mit dem Kopf durch die Fensteröffnung und sah das Sims, auf das sie sich stellen sollte. Unten, sehr viel weiter unten, als es angenehm war, wälzte sich der Fluss in seinem Bett, grau und faulig. Jetzt, da sie ihn erblickte, fiel ihr wieder ein, was sie vergessen hatte.

    Hatcher schob sich hinter sie, seine Hände legten sich um ihre Taille und geleiteten sie nach draußen, bis sie mit den Rücken an die Backsteinwand des Krankenhauses gedrückt nebeneinander standen. Das Sims war gerade breit genug, damit Alice’ Füße Platz darauf fanden. Hatchers Zehen krümmten sich um die Kante, als könnte ihr Griff verhindern, dass er abstürzte.

    Seine Miene war grimmig und wild. »Wir sind draußen, Alice«, sagte er jubelnd. »Wir sind draußen!«

    »Ja«, antwortete sie, und ihre Freude angesichts dieser Tatsache wurde schwer gedämpft durch den Anblick des Flusses. Jetzt, da sie aus dem Rauch heraus war, konnte sie klarer denken, und dieser Plan erschien ihr mit einem Mal sehr viel riskanter, als durch ein brennendes Treppenhaus zu rennen. Dann erreichte der Gestank des Wassers sie, und sie würgte.

    Hatcher packte ihre Hand, damit sie nicht nach vorn in die leere Luft taumelte. »Wir springen in den Fluss«, sagte er, »und schwimmen ans gegenüberliegende Ufer. Danach können wir in der Alten Stadt untertauchen. Da wird niemand nach uns suchen. Sie werden denken, wir wären tot.«

    »Ja«, sagte sie wieder. »Aber wir dürfen nicht in den Fluss. Er wird uns umbringen. Die ganzen Fabriken leiten ihre Abwässer hinein. Ich weiß noch, dass Vater mir davon erzählt hat. Er hat gesagt, es sei ein Skandal.«

    »Aber hier können wir auch nicht bleiben«, erwiderte Hatcher. »Wenn uns das Feuer nicht auffrisst, dann fangen sie uns in ihren Netzen und stecken uns zurück in unsere Käfige. Ich kann nicht zurück, Alice. Ich kann nicht den Rest meines Lebens als Motte verbringen, die mit den Flügeln gegen ein Glas schlägt. Lieber würde ich im Maul des Jabberwock krepieren als das.«

    Alice erkannte die Wahrheit in seinen Worten und spürte sie in ihrem Herzen. Sie wollte auch nicht wieder zurück in die Zelle, die sie für sie gemacht hatten. Aber der Fluss war so weit unten und schäumte giftig. Was, wenn er ihnen die Haut vom Körper ätzte? Was, wenn sie das Flusswasser schluckten und unter Krämpfen am Ufer starben, während das Gift in ihrem Blut wütete?

    Während ihr diese Gedanken kamen, explodierte in der Nähe ein Fenster, und eine Stichflamme schoss daraus hervor. Ein Schwarm rußgeschwärzter Tauben flog auf, die so dumm gewesen waren, auf demselben Sims Zuflucht zu suchen, auf dem Alice und Hatcher balancierten. Während sich die Vögel unter lautstarkem Protest in die Luft erhoben, blickte Alice Hatcher an und wusste, dass er die Angst in ihren Augen sehen konnte.

    »Jetzt müssen wir fliegen«, sagte er. »Vertrau mir.«

    Sie tat es. Sie hatte es von Anfang an getan, auch wenn sie nicht wusste, warum. Er drückte ihre Hand, und dann fiel Alice, fiel hinab, tief hinab in ein Kaninchenloch.

    »Lass nicht los«, brüllte Hatcher, kurz bevor sie auf dem Wasser aufkamen.

    Seine Hand drückte ihre Finger so fest, dass es wehtat. Sie schrie auf, aber er ließ nicht los. Was sehr gut war, denn sobald die schreckliche Brühe über ihrem Kopf zusammenschlug, ließ sie unwillkürlich los, und wenn Hatcher ihre Hand nicht so fest gehalten hätte, wäre sie ertrunken.

    Hustend und würgend riss er sie an die Oberfläche zurück, schlang einen Arm unter ihre Rippen und begann, auf das Ufer zuzupaddeln. »Schlag mit den Füßen.«

    Sie wedelte kraftlos mit den Knöcheln im Wasser. Es fühlte sich seltsam zäh an, keine Spur von jener Glätte und Schlüpfrigkeit, die Wasser eigentlich haben sollte. Träge schwappte es dahin, die Strömung so schwach, dass sie es kaum schaffte, sie ein paar Zentimeter vom Kurs abzubringen. Giftige Dämpfe stiegen von der Oberfläche auf, die ihre Augen tränen und ihre Nase brennen ließen.

    Aufgrund der Art, wie Hatcher sie gepackt hatte, konnte sie weder sein Gesicht sehen noch das Ufer, das sie erreichen wollten. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig, als würde ihn der Gestank, der von der Wasseroberfläche aufstieg, gar nicht berühren. Mit kräftigen, sicheren Bewegungen zog er sie beide voran, während Alice irgendwie mitdümpelte und versuchte, sie nicht beide zum Kentern zu bringen.

    Hinter ihnen sah sie das brennende Irrenhaus, sah Flammen aus den geborstenen Fenstern schlagen. Das Brüllen des Feuers übertönte die Schreie der Insassen. Rundherum liefen Leute und versuchten zu verhindern, dass sich der Brand auf die umliegenden Gebäude ausbreitete. Bis jetzt hatte sie noch nie über die Umgebung des Krankenhauses nachgedacht.

    Auf einer Seite duckte sich ein lang gestrecktes, niedriges Gebäude wie eine Schildkröte ans Flussufer. Das musste die Seite sein, auf der Alice’ Zelle gewesen war, andernfalls hätte sie den Mond nicht sehen können. Das Gebäude auf der anderen Seite war riesig, überragte das Krankenhaus deutlich, und der Rauch, der aus seinen Schornsteinen quoll, schien genauso dick und gefährlich zu sein wie der, der aus ihrem ehemaligen Zuhause drang.

    »Nimm die Füße nach unten«, sagte Hatcher plötzlich, und Alice erkannte, dass er jetzt watete, statt zu schwimmen.

    Ihre Zehen sanken im weichen Schlamm ein, und das Wasser reichte ihr immer noch bis zum Hals, aber sie hatten es fast geschafft. Etwas weiter flussabwärts drängte sich ein Grüppchen Menschen an einem Anlegesteg, sie riefen sich etwas zu und zeigten zu dem zusammenfallenden Irrenhaus hinüber.

    »Ich sehe sie«, sagte Hatcher leise. »Komm hier rüber.«

    Er führte sie zu einer Stelle, die trotz der aufgehenden Sonne tief im Schatten lag, abseits der flackernden Gaslaternen, die in regelmäßigen Abständen am Ufer standen, um den Dunst, der vom Fluss und von den Fabriken aufstieg, zu erhellen. Alice fiel auf Hände und Knie, kaum dass sie aus dem Wasser war, und rang keuchend nach Luft. Sogar so wenige Meter vom Fluss entfernt war die Luft merklich sauberer, auch wenn wohl kaum jemand auf die Idee kommen würde, sie »sauber« zu nennen.

    Überall war der faulige Geruch des Wassers, der beißende Geruch des Rauchs und der Flammen, der ätzende Gestank der Abgase aus den Schloten der Fabriken und darunter die morgendlichen Kochgerüche aus den Behausungen direkt vor ihnen.

    Hatcher hatte sehr viel mehr als Alice dazu beigetragen, sie aus dem brennenden Krankenhaus heraus und durch den widerlichen Fluss zu bringen, und doch war er nicht erschöpft zusammengebrochen wie sie, kaum dass sie aus dem Wasser heraus waren. Er stand neben ihr, ruhig und still.

    Alice drehte sich um, setzte sich auf und sah zu ihm hoch. Gebannt starrte er übers Wasser hinweg auf das lodernde Gebäude am anderen Ufer. Er stand so reglos da, dass sie anfing, sich Sorgen zu machen, und sich aufrappelte.

    »Hatcher?«, fragte sie und berührte ihn am Arm.

    Sein Haar und seine Kleidung dampften, und er war bedeckt von dem Schmutz, den sie gerade durchschwommen hatten. Seine grauen Augen glühten, weil sich das Feuer darin spiegelte wie höllischen Kohlen, und als er diese Augen auf sie richtete, bekam sie zum ersten Mal ein bisschen Angst vor ihm. Das war nicht Hatch, ihr verlässlicher Gefährte durch das Mauseloch. Und auch nicht der Mann, der sie klug und überlegt aus einem brennenden Gebäude gerettet hatte. Das hier war Hatcher, der Axtmörder, der Mann, der blutüberströmt und inmitten von Leichen aufgefunden worden war.

    Aber er würde dir niemals wehtun, sprach sich Alice Mut zu. Er ist immer noch Hatch, irgendwo da drin. Er hat sich nur mal kurz verloren.

    Sie legte die Hand auf seine Schulter, zaghaft, und sagte noch einmal seinen Namen, doch er starrte sie nur an, schien sie nicht zu sehen. Dann packten seine Hände plötzlich ihre Handgelenke, und seine eisengrauen Augen blickten wild.

    »Er ist raus, er ist raus«, verfiel er in einen heulenden Singsang. »Jetzt wird die Welt zerbrechen und verbrennen und verbluten … Alle werden bluten.«

    »Der Jabberwock?«, fragte Alice.

    »Sein Maul wird er weit aufreißen, und wir werden alle hineinfallen, hineinfallen und verschlungen werden!«, heulte Hatcher. »Wir müssen weg, weg, bevor er mich findet! Er weiß, dass ich ihn hören kann. Er weiß, dass ich weiß, was er Böses tun wird.«

    Mit ohrenbetäubendem Lärm brach am gegenüberliegenden Flussufer das Krankenhaus in sich zusammen. Alice und Hatcher drehten sich um und beobachteten, wie die Wände einstürzten wie bei einer schmelzenden Sandburg. Sie schienen nur noch aus Feuer zu bestehen, und Feuer schoss unvorstellbar hoch in den Himmel hinauf, weit über den Punkt hinaus, an dem es noch irgendetwas zu verbrennen gegeben hätte. Es füllte den gesamten Himmel aus wie die ausgebreiteten Schwingen eines Drachen.

    Und hinter den Flammen war eine Dunkelheit, ein gigantischer Schatten, der sich ausbreitete, als sei etwas Gefangenes befreit worden, das nun seine Arme nach der Sonne ausstreckte.

    »Ist das … ist er das?«, fragte Alice. Sie hatte nie an den Jabberwock geglaubt, nicht wirklich. Und vielleicht war da drüben auch gar kein Schatten. Sie war erschöpft und hatte Rauch und giftige Dämpfe eingeatmet. Vielleicht redete ihr Hirn ihr nur ein, dass da ein Schatten war, wo sich in Wirklichkeit gar nichts befand. Das war das Problem, wenn man nicht ganz richtig im Kopf war. Man wusste oft nicht, ob einem die eigenen Augen die Wahrheit sagten.

    Hatcher antwortete nicht. Er starrte noch einen Moment lang auf den Flammenturm, dann packte er Alice’ rechtes Handgelenk wieder und zerrte sie die Uferböschung hinauf. Der Schlamm zog schmatzend an ihren Füßen, sodass sie nur langsam vorankamen, aber irgendwann hatten sie es auf den schmalen gepflasterten Weg geschafft, der um und in das Gewirr aus schief aneinanderlehnenden und gefährlich aufeinandergetürmten Gebäuden hineinführte.

    Die Alte Stadt schien keinen Anfang und kein Ende zu haben, ein spiralförmiges Labyrinth aus schmalen Gassen, Treppen und Leitern, die seit Jahrhunderten auf bröckelnden Ruinen errichtete, immer wieder angebaute und ausgebesserte Gebäude miteinander verbanden. Da war nichts Glänzendes oder Neues, nicht einmal in den Augen der Kinder, die bereits mit heimgesuchten Blicken auf die Welt zu kommen schienen.

    Hatcher duckte sich in die nächste Gasse und zog Alice mit sich. Der raue Stein scheuerte ihre nackten Fußsohlen auf, aber sie verstand, dass sie so schnell wie möglich untertauchen mussten. Abgesehen von der Frage, ob der Jabberwock hinter ihnen her war oder nicht, hatte Alice auch das unverwechselbar glänzende Messing einer Polizeiuniform erspäht. Auch wenn das Irrenhaus jetzt nur noch ein Haufen Asche und Schlacke war, wenn man sie in ihrer Krankenhauskleidung erwischte, würde die Polizei sie wegschleppen. Und Alice ahnte, dass Hatcher sich nicht so einfach würde wegschleppen lassen.

    Also huschten und tauchten sie zwischen Mädchen hindurch, die mit ihren Kunden an Hauswände gepresst standen, oder alten Männern, die sich um ein Hütchenspiel oder einen Hahnenkampf scharten. Hatcher führte sie immer tiefer in die Alte Stadt hinein, bis die aufgehende Sonne durch die engstehenden Häuser verdeckt wurde und die Luft mit dem Dunst aus den Fabriken gesättigt war. Dampf stieg vom Kopfsteinpflaster auf und verbarg die sich nähernden Gestalten, bis sie beinahe bei ihnen waren.

    Und so kam es, dass die Männer sie umzingeln konnten.

    Hatcher blieb kurz stehen, sah, dass Alice außer Atem war und Schmerzen hatte. Er tätschelte oder tröstete sie nicht, sondern wartete. In dem Augenblick, als sie stehen blieben, löste sich ein riesiger Oger aus den Schatten und schwang eine Keule in Hatchers Richtung. Alice machte den Mund auf, um zu schreien, doch bevor sie einen Laut herausbringen konnte, legte sich eine dreckige Hand darauf, und eine andere griff ihr an die Brust und kniff sie so fest, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.

    »Was haben wir denn hier?«, säuselte eine Stimme in ihr Ohr. »Ein kleines Lämmchen, das sich verlaufen hat?«

    Sie trat um sich, versuchte sich seinem Griff zu entwinden, während Hatcher und der Oger – jetzt erkannte sie, dass es ein Mann war, aber der größte, den sie je gesehen hatte – im Nebel verschwanden. Ihre Mühe war vergeblich, ihr Gegner viel zu stark für sie, und so zerrte er sie mit sich.

    Seine freie Hand wanderte von ihrer Brust zum Saum ihres Kittels, schob ihn bis zur Hüfte hoch, seine Finger betatschten ihre Oberschenkel, da drehte sie durch und biss in die Hand, die ihren Mund zuhielt, weil sie sich erinnerte – sich an einen Mann erinnerte, der über ihr war, in flackerndem Licht, der sich zwischen ihre Beine drängte, und es tat weh, sie schrie, weil es so wehtat, aber er machte weiter, bis sie blutete.

    Der Mann, der sie jetzt festhielt, fluchte, als er ihre Zähne zu spüren bekam, ließ aber nicht locker. »Kleines Teufelchen«, knurrte er und schlug ihre Stirn gegen eine Backsteinmauer.

    Sie war für einen Moment benommen und erschlaffte, während etwas Feuchtes und Klebriges über ihre Augen gezogen wurde. Dann lag sie am Boden auf dem Bauch, schürfte sich die nackten Oberschenkel am Pflaster auf, und seine Hände waren auf ihrem Po und drückten ihr die Beine auseinander.

    Geh einfach weg, sagte sie sich. Du bist nicht hier. Du bist auf einer grünen Wiese in einem Tal, und die Sonne scheint vom Himmel, und sieh mal an, da kommt dir jemand lächelnd entgegen, jemand, der dich liebhat.

    Dann waren die Hände plötzlich weg, und sie hörte das Geräusch von Fleisch, das auf Fleisch trifft. Sie rollte sich auf die Seite, den Kittel immer noch um die Taille gerafft, und wischte sich die Klebrigkeit aus den Augen.

    Hatcher prügelte mit beiden Fäusten auf ihren Angreifer ein. Er hatte den Mann mit dem Rücken gegen eine Wand getrieben und schlug das Gesicht des Mannes systematisch zu Brei. Als Hatcher von ihm abließ, sackte der Mann schlaff zu Boden. Es sah nicht aus, als würde er noch atmen.

    Keuchend drehte sich Hatcher zu Alice um. Er war über und über mit Blut bedeckt, Hände, Oberkörper und Gesicht waren blutbespritzt. Sein Blick wanderte von dem Schnitt an ihrer Schläfe zu ihrem nackten Unterkörper und verweilte dort einen Augenblick. Dann sagte er: »Zieh dich an«, und drehte sich weg, um die Taschen des Mannes zu durchsuchen.

    Alice zog den Kittel wieder bis über die Knie und stützte sich an der Wand ab, um aufzustehen. Einen Moment lang lehnte sie dort, dann begann sie am ganzen Körper zu zittern. Als Hatcher sich wieder umdrehte, klapperten ihre Zähne. Er hielt einen kleinen Beutel in der Hand.

    »Voller Gold«, sagte er und stieß den leblosen Körper mit dem Zeh an. »Wahrscheinlich ein Sklavenhändler. Er hätte dich benutzt und dann verkauft.«

    »Ich g-g-glaube, ich b-b-bin schon mal verkauft worden«, sagte sie. Sie erinnerte sich an Geld, das von Hand zu Hand ging, an eine kleinere Hand, die von einer größeren mit Gold gefüllt wurde.

    »Von dem Mann mit den langen Ohren oder an ihn?«, fragte Hatcher.

    Sie schüttelte den Kopf. Es war nur ein kurzes Aufblitzen des Schreckens gewesen, eine Erinnerung, die man besser vergaß. Da war ein Mann gewesen, aber sie konnte sich nicht an sein Gesicht erinnern. Dann übernahm ihr Verstand wieder die Führung und brachte sie in Sicherheit.

    Er blieb kurz vor ihr stehen, ein Wilder, bespritzt mit dem Blut ihres Angreifers, aber in seiner Miene lag etwas seltsam Verletzliches.

    »Darf ich …?«, fragte er und deutete an, dass er ihr den Arm um die Schulter legen wollte.

    Alles in ihr krampfte sich zusammen und schrie Nein! Dann verging der Moment, und ihr fiel wieder ein, wie er auf ihre nackten Beine gestarrt, sich dann aber abgewandt hatte, statt wie ein hungriger Wolf über sie herzufallen. Sie nickte und sah Erleichterung in seinem Gesicht.

    Sein Arm reichte um sie herum und zog sie kurz eng an seinen Körper, sodass sie seine gebündelte Kraft spüren konnte. Dann lockerte er seinen Griff gerade so, dass sie gehen konnte, ohne sie loszulassen. Sie kehrten zu der Stelle zurück, an der sie der Oger angegriffen hatte. Alice sah den Körper des sehr riesigen Mannes dort liegen. Er atmete noch flach durch das zerschlagene Fleisch, wo einst sein Mund gewesen war. Neben ihm lag der Knüppel, mit dem er Hatcher angegriffen hatte. Es war nur eine stabile Holzstange mit einem etwas verdickten Ende. Sie war in zwei Stücke zerbrochen.

    »Wir müssen irgendwo rein«, sagte Hatcher.

    »Weißt du, wohin?«, fragte Alice. »Kommt dir irgendwas hier bekannt vor?«

    »Allerdings«, gestand er. »Auch wenn ich keine Ahnung habe, woher. Seit wir die Alte Stadt betreten haben, haben uns meine Füße irgendwohin geführt.«

    »Wo es sicher ist?«, fragte sie. Die Kälte war ihr inzwischen in die Knochen gekrochen und ließ sie schon wieder zittern, trotz der Wärme, die von Hatchers Körper ausstrahlte, der sie noch immer dicht bei sich hielt. Sie war hungrig und müde und hatte mehr Angst, als sie wohl jemals im Leben gehabt hatte. Einen flüchtigen Augenblick lang sehnte sie sich nach der Berechenbarkeit des Krankenhauses, der Sicherheit, die vier solide Wände boten.

    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Es ist lange her, dass ich hier war. Manche Orte sehen noch genauso aus. Mehr, als man erwarten sollte. Und andere sehen ganz anders aus, auch wenn ich nicht genau sagen kann, warum.«

    »Ich glaube nicht, dass du so viel von deiner Erinnerung verloren hast, wie du meinst«, sagte Alice. »Du erinnerst dich an Sachen wie das Zeitalter der Zauberer. Und dass Männer wie der da Mädchen wie mich verkaufen. Und du kennst die Stadt. Du hast nur vergessen, wer du bist.«

    »Nein«, antwortete Hatcher. »Ich weiß genau, wer ich bin. Ich hab vergessen, wer ich davor war. Ist wahrscheinlich auch besser so. Du würdest vielleicht nicht mögen, wer ich damals war. Ich vielleicht auch nicht.«

    Alice wusste noch, wer sie davor gewesen war. Sie wusste nur nicht mehr ganz, was jenem Mädchen passiert war, dass es zu diesem hier geworden war. Und angesichts der Erinnerungsblitze, die ihr eben gekommen waren, war das wahrscheinlich auch besser so. Hatcher hatte recht. Vielleicht war es besser, sich nicht zu erinnern.

    Sie zitterte unter seinem Arm. Er rieb ihre Schulter, damit ihr warm wurde.

    »Mir wird nicht warm«, sagte sie.

    »Wir sind fast da.«

    »Fast wo?«

    »Keine Ahnung. Dort, wo meine Füße uns hinführen. Da ist es sicher.«

    Sie waren aus dem Gewirr der Gassen getreten und auf einem Marktplatz herausgekommen. Er war nicht voll, aber es gingen doch einige Leute ihren morgendlichen Geschäften nach. Frauen mit Schals und Tüchern um die Köpfe gegen die Kälte, die Körbe mit Eiern und Kohl und in Papier eingewickelten Fisch in der Armbeuge trugen. Männer, die mit Eseln am Strick umherzogen, die mit Kohlen oder Feuerholz beladen waren, oder heimlich stille Geschäfte miteinander machten. Kleine Jungen mit zerschlissenen Mützen und nackten Füßen, die sich Äpfel von den Wagen klauten, wenn deren Besitzer gerade nicht hinsahen.

    Alle, die Alice und Hatcher erblickten, wandten den Blick ab und wichen ihnen aus, schienen sie jedoch nicht für verdächtig genug zu halten, um die Polizei zu rufen, wofür Alice dankbar war. Niemand von diesen Leuten wollte anscheinend, dass die Obrigkeit anfing, in ihren Angelegenheiten herumzuschnüffeln, denn von diesen Karren wurden mit Sicherheit nicht nur Obst, Gemüse und Kohlen verkauft. Alle zeigten sehr deutlich, dass von ihnen keine Hilfe zu erhoffen war, aber auch keine Behinderung zu befürchten.

    »Wenn wir da sind, wird da eine alte Frau warten, und die wird wissen, wer ich bin, und sie wird uns hereinlassen.«

    Alice fragte sich, wer diese alte Frau wohl sein mochte und warum Hatcher sich so sicher war, dass sie ihnen helfen würde. Sie wollte ihn fragen, aber Hatcher kannte die Antwort wahrscheinlich auch nicht. Und ihr Magen begann sich umzudrehen, obwohl gar nichts darin war. Wenn sie noch in ihren Zellen wären, würde schon vor Stunden der Morgenbrei gebracht worden sein. Alice hustete und schmeckte etwas Fauliges hinten in der Kehle.

    »Mir ist schlecht«, klagte sie.

    »Wir sind fast da«, sagte Hatcher und schob sie um die Ecke eines Ladengeschäfts, das heilende Tränke verkaufte.

    »Ich kann nicht mehr«, sagte Alice, riss sich von Hatcher los und erbrach sich gegen eine Mauer.

    Ihr Magen drehte sich um, ihre Kehle brannte, aber es kam nicht mehr hoch als ein dünner Faden Galle. Alice lehnte die schmerzende Stirn gegen die kühlen Backsteine und zuckte zusammen, als die raue Wand an die aufgeschürfte Beule geriet, die ihr der Mann verpasst hatte, der sie beinahe vergewaltigt hätte. Die Übelkeit war keinen Deut besser geworden. Sie fühlte sich noch schlechter als vorher.

    »Nur noch ein klein wenig weiter«, sagte Hatcher und zog an ihrer Hand, an ihrer Schulter. »Das ist das Pulver, das dich krank macht.«

    »Ich hatte heute gar kein Pulver«, wandte Alice ein.

    »Eben«, sagte Hatcher. »Wie viele Jahre hast du morgens und abends Pulver bekommen?«

    »Seit ich ins Krankenhaus gekommen bin«, sagte sie.

    Es war schrecklich mühsam, einen Fuß vor den anderen zu setzen, sie konnte kaum das Bein heben. Ihre Zehen schliffen über den Stein, die Haut an der Oberseite wurde mit jedem Schritt wunder.

    Hatcher schob und zog sie die letzten paar Meter weiter. Als sie endlich vor der einfachen Holztür standen, die sich in eine Nische schmiegte, konnte sich Alice kaum noch auf den Beinen halten.

    Hatcher hämmerte mit der Faust gegen die Tür, während sein anderer Arm Alice davon abhielt, auf dem Boden zu einem Häufchen Elend zusammenzusacken. Die Tür ging auf, und eine sehr kleine Frau, hutzelig und alt, erschien in der Öffnung. Sie trug ein blaues Kleid mit einem verblichenen roten Schultertuch darüber. Ihr Haar war weiß, und ihre Augen waren so grau wie Hatchers. Sie blickte ihn lange an, und Alice war, als hörte sie einen leisen Seufzer.

    Dann sagte die Frau: »Nicolas. Ich warte schon seit drei Tagen auf dich.«
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    Sie trat beiseite, um sie hereinzulassen. Hatcher ließ sich nicht anmerken, ob er seinen Namen wiedererkannt hatte, aber er trat über die Schwelle, als gehöre er hierher.

    »Was ist dem Mädchen passiert?«, fragte die Frau, während sie zur Feuerstelle ging, um das Feuer zu schüren.

    Alice schüttelte Hatchers Arm ab, taumelte auf das Feuer zu, diese wunderschöne Wärme, und fiel mit dem Gesicht nach unten auf den Teppich. Sie hörte Hatchers Antwort nicht mehr, gesegnete Dunkelheit hüllte sie ein.

    Als sie wieder aufwachte, lag sie in einem weichen Bett auf einem Federkissen unter einer kratzigen Wolldecke. Es war Jahre her, dass sie in einem Bett geschlafen oder eine Decke gehabt hatte, und eine Weile lang genoss sie einfach nur das luxuriöse Gefühl, es zur Abwechslung mal gemütlich zu haben.

    Eine Kerze flackerte auf einem kleinen Tischchen auf der anderen Seite des Zimmers. Der Raum hatte keine Fenster. Ein Krug und eine Schüssel standen neben der Kerze. Alice hatte Schmerzen am ganzen Körper, fühlte sich aber sauber, und ihr Kopf war seltsam leicht. Sie legte ihre Hand daran und erschrak, als sie feststellte, dass ihre langen Haare weg waren. Ihre Finger wanderten vom Nacken hinauf zum Scheitel. Die verfilzte Masse war gleichmäßig abgeschnitten, die seidigen Strähnen, die noch übrig waren, kaum zwei Fingerbreit lang.

    Sie fasste an ihre Stirn, an die Stelle, von wo der Schmerz in ihren ganzen Schädel ausstrahlte. Jemand hatte die Wunde gesäubert und vernäht. Sie konnte die ordentlichen kleinen Stiche ertasten. Alice war froh, dass sie das verschlafen hatte.

    Sie hob die Decke und sah ein etwas abgetragenes, aber sauberes Musselin-Nachthemd. Der Dreck und das Blut waren abgewaschen. Sie zog die Ärmel des Nachthemds hoch und sah rote Abdrücke an ihren Handgelenken.

    »Der Junge hat gesagt, er sei das gewesen, aber es war keine Absicht«, sagte eine Stimme.

    Alice blickte über die rechte Schulter und sah, dass die alte Frau den Vorhang im Eingang beiseitegezogen hatte. In einer Hand hielt sie einen Teller, als hätte sie gewusst, dass Alice gerade jetzt erwachen und Hunger haben würde.

    Sie ging langsam, wie mit steifen Gelenken, zu Alice’ Bett und reichte ihr den Teller. Es gab braunes Brot und ein Stück krümeligen gelben Käse. Alice nahm den Teller und murmelte: »Vielen Dank.«

    »Iss langsam«, riet die alte Frau. »Nicolas hat gesagt, du seist krank gewesen.«

    Alice lachte auf, ein kurzes bellendes Geräusch, das sie selbst überraschte. Sie wusste nicht mehr, wann sie zum letzten Mal gelacht hatte.

    »Ja, das könnte man so sagen, dass ich krank war«, sagte sie und weinte plötzlich, schluchzte, wie sie nicht mehr geschluchzt hatte, seit sie ein kleines Kind gewesen war.

    All die Jahre, die sie nur an den vier Wänden ihrer Zelle entlanggewandert war, wo man sie nur herumgestoßen und herumgezerrt hatte, diese Wärter, für die sie nur eine abzuleistende Pflicht war. All die Nächte, in denen sie verängstigt aus einem Albtraum hochgeschreckt war, der sie einfach nicht in Ruhe lassen wollte, all die Nächte war niemand da gewesen, um sie zu trösten oder diese Angst zu besänftigen. Alles, was geschehen war, seit das Krankenhaus in Flammen aufgegangen war – der Rauch und die Angst und die Männerhände, die sich zwischen ihre Beine drängten. All diese Dinge hatten sich in ihrem Inneren aufgetürmt, zugedeckt durch den tröstlichen Nebel der Pulver, die jeden Morgen und jeden Abend in ihr Essen gekippt wurden. Jetzt sah die Welt scharf aus und klar, zu klar und zu lebendig. Es war unsagbar schrecklich.

    Die alte Frau nahm sie nicht in den Arm und bot auch keinen falschen Trost an. Sie wartete geduldig und blickte sie mitfühlend an, bis Alice sich ausgeweint hatte. Dann gab sie ihr ein fadenscheiniges Taschentuch, mit dem sich Alice das Gesicht trocknete. Ihre Hände hielten über der linken Wange inne, als ihr voller Schrecken klar wurde, dass die Narbe jetzt gut sichtbar war und von dem kurz geschnittenen Haar nicht mehr verdeckt wurde.

    »Warum hast du mir die Haare geschnitten?«, fragte Alice. Sie hatte das nicht sagen wollen. Eigentlich hatte sie sagen wollen: »Vielen Dank, dass du mich gewaschen hast und mir zu essen gibst und meine Wunden verbunden hast«, aber es war anders herausgekommen, als sie es vorgehabt hatte.

    »Ihr wart voller Ungeziefer«, sagte die alte Frau sachlich. »Du und der Junge. Wahrscheinlich habt ihr es schon seit Jahren nicht mehr gemerkt. Es war am einfachsten, so viel wie möglich abzuschneiden und den Rest rauszuschrubben. Außerdem scheint Nicolas es für sicherer zu halten, wenn du als Junge gekleidet bist. Wenn man bedenkt, was euch auf dem Weg hierher passiert ist, stimmt das vielleicht sogar. Dünn genug bist du jedenfalls, um als Junge durchzugehen, und groß genug auch, für ein Mädchen zumindest. Auch wenn dein Gesicht immer noch eine Spur zu hübsch ist, selbst mit dieser Narbe, die dir solche Sorgen macht. Und an manchen Orten sind Jungen genauso gefährdet wie Mädchen. Na ja, Nicolas wird ja bei dir sein.«

    »Wer bist du?«, fragte Alice. »Für Hatcher, meine ich.«

    Sie konnte sich nicht überwinden, ihn bei dem Namen zu nennen, mit dem diese Frau ihn ansprach. Er schien nicht zu dem Mann zu passen, den sie kannte.

    »Ich heiße Bess, und er ist mein Enkel, auch wenn er sich nicht daran erinnert«, sagte sie. »Seine Mutter war meine Tochter. Sie hat mich verlassen, als sie neunzehn war, und ist dann drei Jahre später mit ihm zurückgekommen und hat ihn hiergelassen, immer noch in seinen ersten Windeln. Wenn man bedenkt, wie sie geguckt hat, war das wahrscheinlich auch am besten so.«

    »Wie hat sie denn geguckt?«

    »Als ob sie irgendwo über der Stadt dahinflöge, wie diese Flugmaschinen, in denen die Leute aus der Neuen Stadt reisen. Sie war nicht mehr an die Erde gebunden wie der Rest von uns.«

    »Also weißt du, was Hatcher passiert ist? Warum er im Irrenhaus war?«

    Bess schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe Nicolas seit dreiundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Mit siebzehn ist er in schlechte Gesellschaft geraten. Ich hab ihm gesagt, dass ich so was unter meinem Dach nicht dulden würde, und so ist er fortgegangen. Genau wie seine Mutter damals. Sieht aus, als hätte ich denselben Fehler zwei Mal gemacht, auch wenn ich beide Male mein Bestes gegeben habe.«

    Sie verstummte, und Alice konnte ihre Trauer förmlich mit Händen greifen.

    »Seitdem habe ich kein Wort mehr von ihm gehört«, fuhr Bess fort. »Aber vor vier Nächten hatte ich einen Traum, habe geträumt, dass er zurückkommt. Wir haben noch ein bisschen Seherisches in unserem Blut, genug, um zu wissen, dass unsere Visionen die Wahrheit zeigen. Nicolas hat es auch. Deshalb redet er vom Jabberwock.«

    »Ich dachte, das wäre nur eine Einbildung«, sagte Alice.

    Die alte Frau sah sie scharf an. »Hast du das Wesen im Feuer nicht gesehen? Glaubst du nicht, was du mit deinen eigenen Augen gesehen hast?«

    »Nein, tu ich nicht«, sagte Alice. »Ich hab mal ein Kaninchen gesehen, das gleichzeitig ein Mann war, und alle haben gesagt, es gäbe ihn nicht und ich würde lügen.«

    Bess zischte, als sie das Kaninchen erwähnte. »Oh, und wie es den gibt, der ist mehr als wirklich, schlimmer geht’s kaum. Halte dich von ihm fern, Mädchen, hörst du? Falls du einmal so viel Glück hattest, aus seinem Bau zu entkommen, wirst du das kein zweites Mal bekommen.«

    Die Leidenschaft in ihrer Stimme verblüffte Alice. »Du kennst das Kaninchen?«

    »Ich sage dir, halte dich von ihm fern«, wiederholte sie. »Lass dich nicht von deiner Neugier verführen, den Gartenpfad entlangzugehen. Das wird’s gewesen sein, was dich beim ersten Mal in Schwierigkeiten gebracht hat, kann ich mir vorstellen.«

    »Ja«, sagte Alice ruhig.

    Bess hatte natürlich recht. Es würde nichts Gutes dabei herauskommen, wenn sie ihrer Neugier nachgab, mehr über die Gestalt zu erfahren, die seit Jahren ihre Träume heimsuchte. Doch irgendwo tief in ihrem Inneren strahlte etwas triumphierend auf: Alle hatten sie für verrückt erklärt, als sie von einem Kaninchen-Mann erzählte, aber sie hatte recht gehabt. Sie hatte recht.

    »Hör auf mich«, sagte Bess. »Suche nicht nach dem Kaninchen, es sei denn, du wünschst dir noch mehr Tod und noch mehr Irrsinn.«

    Alice schüttelte den Kopf. »Tu ich nicht. Ich versprech’s.«

    Die alte Frau musterte sie eindringlich und sah ihr tief in die Augen. Dann nickte sie, als sei sie zufrieden mit dem, was sie gesehen hatte. »Gut«, sagte sie. »Du wirst sowieso keine Zeit dafür haben. Du und der Junge, ihr müsst den Jabberwock finden.«

    »Wir? Wieso das denn?« Sie glaubte kaum, dass dieses Ungeheuer überhaupt existierte, aber falls doch, dann war es doch wohl ebenso wenig ratsam, nach ihm zu suchen, wie nach dem Kaninchen.

    »Ihr seid die Einzigen, die gesehen haben, wie er losgelassen wurde – es gesehen und gewusst, was ihr da gesehen habt, meine ich. Er ist bereits auf der Jagd, und das Blut, das er trinkt, lässt ihn nach immer mehr gieren.«

    »Wenn es so schlimm ist, wird ihn doch sicher die Polizei fangen«, sagte Alice. »Oder die Soldaten aus der Neuen Stadt.«

    »Kein normaler Mensch könnte den Jabberwock fangen«, erklärte Bess. »Die Polizei wüsste nicht mal, was sie vor sich hat. Er kann sich als Mensch ausgeben, wenn er will, und tut das auch oft, weil er damit leichter durchkommt. Und die Soldaten kommen sowieso nicht in die Alte Stadt, unter keinen Umständen, wie du ganz genau weißt. Selbst wenn hier nichts als Ungeheuer und Aufstände wüten würden, würden sie keinen Fuß in die Alte Stadt setzen. Sie sollen den Dreck der Alten Stadt aus der Neuen raushalten, damit sie sauber bleibt, damit die feinen Damen sich nicht die Säume ihrer Kleider beschmutzen.«

    Das klang dem so ähnlich, was Hatcher letzte Nacht gesagt hatte, dass Alice rot anlief vor Scham. Trotz des schwachen Lichts bemerkte es die alte Frau und lachte auf.

    »Du bist wohl nicht von hier, was, Kleines? Aber du hast immerhin das Kaninchen überlebt, also kannst du nicht so schwächlich sein wie der Rest von euch. Und mein Traum hat mir gesagt, dass ihr beide den Jabberwock finden müsst. Irgendetwas muss in dir stecken, das sich bisher noch nicht gezeigt hat.«

    Die alte Frau ging ganz nah an ihr Gesicht heran und musterte sie so eindringlich, dass Alice sich wegdrehte, um ihrem forschenden Blick zu entgehen. Brennender Zorn stieg in ihr gegen diese Frau auf, die sich so gut um sie gekümmert hatte, obwohl sie nichts dazu verpflichtete.

    Wer war sie, Alice vorschreiben zu wollen, was sie tun und lassen sollte? Zehn Jahre lang hatte man ihr das gesagt, zehn Jahre und eigentlich noch viel länger, denn als sie noch die Tochter ihrer Eltern gewesen war, hatten die sie auch ständig herumkommandiert und immer nur getadelt, immer nur: Nein, Alice, tu das nicht, das ist unschicklich. Nein, Alice, diese Freundin darfst du nicht mehr sehen, sie ist keine passende Gesellschaft für dich.

    Nie war sie frei gewesen, frei, sich auszusuchen, wen sie mochte und mit wem sie zusammen sein und was sie tun wollte. Und jetzt war da dieser fremde Mensch, der ihr sagen wollte, dass sie immer noch nicht frei sein durfte. Niemand konnte sie zwingen, sich auf die Suche nach einem mörderischen Albtraum zu begeben, wenn sie das nicht wollte, und sie würde sich das von keiner Großmutter vorschreiben lassen – Seherin hin oder her.

    Die alte Frau legte ihr den Finger unter das Kinn und drehte Alice’ Gesicht zu sich hin. »Na, na«, sagte sie. »Glaub nur nicht, du könntest deinem Schicksal davonlaufen. Ich habe es gesehen, und was einmal geweissagt ist, kann nicht mehr ungeschehen gemacht werden. Wenn du deiner Freiheit nachjagst, wird dich dein Schicksal einholen und dich zurückzwingen.«

    Alice’ Wangen wurden wieder feucht. »Das ist nicht fair.«

    »Es ist, was es ist«, sagte Bess und stand auf. »Am besten geht ihr zu Grinser, oben in Haus Rosenweg, und sprecht mit ihm. Er wird euch helfen, euch die richtige Richtung weisen. Nicolas wird bald zurück sein. Du solltest dich anziehen.«

    Sie zeigte auf ein Bündel Kleider, das neben Alice’ Bett an einem Haken hing.

    »Wo ist Hatcher hingegangen?«

    »Ein paar Sachen für mich besorgen, für die ich sonst einen Laufburschen bezahlen müsste. Er brauchte was zu tun, Nicolas. Hat beinahe den Verstand verloren, als du da so stumpf umgekippt bist, und dann die ganze Zeit an deinem Bett gesessen und dich angestarrt, bis ich ihn rausgejagt habe.«

    Bess ging hinaus, und Alice starrte auf ihre Hände. Sie hielt immer noch den Teller mit dem Brot und dem Käse, wovon sie jeweils nur einen Bissen gegessen hatte. Die Worte der alten Frau klangen ihr noch in den Ohren. Wenn du deiner Freiheit nachjagst, wird dich dein Schicksal einholen und dich zurückzwingen.

    Warum sollte ausgerechnet sie, Alice, den Jabberwock finden? Wieso konnte das nicht jemand anderes machen? Sie war doch nichts Besonderes! Und was sollten sie und Hatcher tun, wenn sie ihn fanden? Hatcher mochte über die Gabe des Sehens verfügen, aber er war kein Zauberer und Alice auch nicht.

    Sie nahm noch einen Bissen von dem Brot und kaute nachdenklich darauf herum. Das Brot war gut, wesentlich besser als alles, was sie im Krankenhaus zu essen bekommen hatte. Mit einem Mal überwältigte sie der Hunger, und sie stopfte sich den Rest des Brots schneller in den Mund, als sie es kauen konnte.

    Sie war so hungrig. Noch nie im Leben war sie so hungrig gewesen. Das Brot verschwand im Handumdrehen. Als sie den Käse ansah, drehte sich ihr der Magen um wie am Tag zuvor. Sie ließ den Käse auf den Teller fallen, warf die Bettdecke beiseite, sprang aus dem Bett und lief zum Tisch.

    Der Boden unter ihren nackten Füßen war kalt. Der Krug war zur Hälfte mit Wasser gefüllt, wie sie gehofft hatte. Sie hob ihn an die Lippen und stürzte so viel herunter, wie sie schlucken konnte. Das Wasser war eiskalt und brannte in ihrer gereizten Kehle, und die Kälte ließ ihr beinahe das Herz stehen bleiben. Sie stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab und atmete heftig durch die Nase, bis die Krämpfe und die Übelkeit vergingen und ihr Körper sich wieder normal anfühlte.

    Alice begann zu zittern. Jetzt, da sie den schützenden Kokon der Decken verlassen hatte, merkte sie, wie kalt es war. Sie dachte an das Feuer, das sie im Nebenraum knistern hörte, und suchte nach den Kleidern, damit sie sich anziehen und nach drüben gehen und sich so dicht vors Feuer stellen konnte wie irgend möglich.

    Das Bündel Kleider entpuppte sich als eine wollene Männerhose, ein weißer Kasack aus grobem Stoff, eine graue Jacke und eine Mütze. Alice breitete die Sachen auf dem Bett aus und versuchte, nicht an die hübschen Kleider zu denken, die sie früher getragen hatte, als sie noch in der Neuen Stadt lebte.

    Dieses Leben ist vorbei. Und das hier ist allemal besser als das, was du im Krankenhaus getragen hast.

    Sie zog das Nachthemd über den Kopf und nahm sich etwas Zeit für eine eingehende Bestandsaufnahme ihres Körpers. An der leichten Wölbung ihrer rechten Brust war ein großer lilafarbener Bluterguss, und sie hatte Schürfwunden am Bauch und an den Oberschenkeln. An den Innenseiten ihrer Beine befanden sich Fingerabdrücke im gleichen Lila, und ihre Fußrücken waren aufgeschürft.

    Rippen und Hüftknochen zeichneten sich unter der Haut ab, die so bleich war, dass sie durchscheinend wirkte, und einfach alles schmerzte von den Anstrengungen des vergangenen Tages, auch dort, wo an der Oberfläche nichts zu sehen war. Es war Jahre her, dass sie so weit zu Fuß gegangen war, und sie war ganz sicher noch nie in ihrem Leben aus einem Fenster im dritten Stock in einen Fluss gesprungen.

    Als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, blickte sie auf und sah einen fremden Mann, der den Vorhang beiseitegeschoben hatte und sie anstarrte. Ihr Herz schien kurz stehen zu bleiben, und sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Ton heraus.

    Sein Haar war schwarz, mit grauen Flecken gesprenkelt, und sehr kurz geschnitten. Sein Gesicht war glatt rasiert, mit hohlen Wangen und einem kantigen Kinn. Er trug dieselben groben Kleider, Hose und Hemd, wie Alice sie gerade auseinandergefaltet hatte. Ihre Stimme arbeitete sich ihre Kehle herauf, doch dann erkannte sie seine Augen. Seine eisengrauen Augen, mit einem Feuer darin, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte.

    Er trat zu ihr, zog den Vorhang hinter sich zu und nagelte sie mit seinem Blick fest. Ihr Herz flatterte in ihrer Brust wie ein in einem Netz gefangener Falter. Als er vor ihr stand, blieb er stehen und legte eine Hand an ihre Wange, die Wange, die vor so vielen Jahren aufgerissen worden war.

    Er legte die Hände um ihr Gesicht, und ihr fiel zum ersten Mal auf, wie groß seine Hände waren und wie groß er war, um wie viel er sie überragte. Aus der Nähe erkannte sie eine Vielzahl verblasster weißer Narben, die sein Gesicht überzogen und die früher durch den Bart verborgen gewesen waren.

    Dann ließ er die Hand sinken, ging vor ihr auf die Knie und legte seine Wange so sanft an ihren Bauch, dass sie am liebsten geweint hätte. Seine Arme umschlangen ihre Taille, nicht so fest, dass es wehtun könnte, aber gerade fest genug, damit sie wusste, dass er sie nicht loslassen würde. Seine Haut schien mit ihrer zu verschmelzen, es war, als versuchte er, in sie hineinzukriechen.

    Ihre Hände gruben sich in sein Haar, das noch kürzer war als ihres und sehr viel dicker und drahtiger. So standen sie eine Weile da, atmeten einander ein, bis ihr Atem im selben Rhythmus floss.

    Dann stand Hatcher auf, und Alice sah das Feuer in seinen Augen lodern. Er strich ihr noch einmal übers Haar und verließ dann wortlos den Raum.

    Alice zog sich dann schnell an. Ihre Beine zitterten, als sie versuchte, in die Hose zu steigen, und sie wusste nicht, ob es von der Kälte kam oder von dem, was gerade geschehen war. Die Hose wollte nicht auf ihren knochigen Hüften halten. Sie fasste den Bund mit den Händen zusammen und schlurfte auf kalten, nackten Füßen in den Wohnraum.

    Bess und Hatcher standen nebeneinander und betrachteten eine Sammlung verschiedener Gegenstände, die auf dem Boden ausgebreitet lagen. Die alte Frau bemerkte Alice.

    »Ich hole ein Seil für dich«, sagte sie und verschwand im hinteren Teil der Behausung.

    »Tut mir leid«, sagte Hatcher und zeigte auf die Hosenbeine, die hinter Alice’ Fersen auf dem Boden schleiften. »Ich war in Eile, als ich sie besorgt habe, und hab mehr so in diese Richtung gedacht« – er zeigte an seinem Körper auf und ab – »als in diese« – er bewegte seine Hand von einer Seite zur anderen.

    Alice ging um ihn herum, vor allem weil dort das Feuer war und sie sich verzweifelt nach Wärme sehnte, aber auch weil sie neugierig auf die Gegenstände war, die auf dem Boden lagen.

    »Warum warst du in Eile?«, fragte sie.

    »Hm?«, fragte Hatcher. Er betrachtete wieder die gesammelten Sachen.

    »Warum warst du in Eile, als du die Sachen besorgt hast?«

    »Oh.« Er grinste, und dieses Grinsen traf sie direkt ins Herz und machte es sich dort bequem. Sie hatte ihn noch nie wirklich lächeln sehen. »Ich habe sie von einer Wäscheleine geklaut.«

    »Hatch«, sagte Alice tadelnd. »Du hättest sie nicht stehlen müssen, du hast einen ganzen Beutel Gold von diesem Sklavenhändler.«

    »Inzwischen ist es kein ganzer Beutel mehr, weil ich die Sachen hier mitgebracht habe«, erklärte er. »Abgesehen davon werden wir noch was von dem Gold brauchen, wo wir hingehen. Bess sagt, ihr Name wird reichen, um bei Grinser reinzukommen, aber ich erinnere mich, dass eine Menge Hände geschmiert werden müssen, bevor man da überhaupt hinkommt.«

    »Du erinnerst dich«, sagte Alice.

    Hatcher sah sie überrascht an. »Ja, stimmt. Daran erinnere ich mich.«

    »Nur an das oder auch an anderes?«

    »Nur an das, fürs Erste«, sagte er. »Es ist, als fiele mir immer nur genau so viel ein, wie ich für den Augenblick brauche.«

    »Was sind das für Sachen da?«, fragte Alice.

    »Vorräte«, sagte Hatcher.

    Alice dachte, dass ihre Vorstellungen davon, was »Vorräte« waren, sich ziemlich stark unterschieden. Wenn Alice diejenige gewesen wäre, die hätte Vorräte beschaffen sollen, wäre sie mit Essen und Kleidung und Decken zurückgekommen, Sachen, die man zum Überleben brauchte. Was da vor ihr ausgebreitet lag, erinnerte mehr an ein Waffenarsenal.

    Da waren zwei Messer – ein ziemlich gewöhnlich aussehender Dolch mit Ledergriff und ein dünnerer mit einer geraden und einer geschwungenen Seite, wie ein Schlachter ihn benutzen könnte. Es gab verschiedene Seile, dickere und dünnere in verschiedenen Längen. Und eine kleine Axt. Alice warf Hatcher von der Seite her einen Blick zu, als sie sie entdeckte. Er folgte ihrem Blick zurück zu der böse aussehenden Klinge und schüttelte den Kopf.

    »Die weckt keine Erinnerungen, nicht so, wie man es vermuten sollte«, sagte er. »Obwohl sie sich, als ich sie in der Hand hielt, anfühlte, als gehörte sie dahin, als wäre sie ein Teil von mir.«

    Noch ein Gegenstand lag auf dem Boden, und es war so seltsam, ihn zu sehen, dass Alice ihn nur wortlos anstarren konnte.

    »Ist das …?«, fragte sie und zeigte darauf. Sie wusste nicht mal, wie man es nannte. Bisher hatte sie so etwas nur auf Abbildungen in Büchern gesehen, niemals in Wirklichkeit.

    Hatcher grinste wieder, und sie erkannte den Schalk darin, der irgendwo unter all dem Blut und all dem Wahnsinn verborgen war. Irgendwo tief in ihm steckte immer noch der Lausejunge, der gern Streiche ausheckte.

    »Eine Pistole, ja«, sagte er.

    »Eine Pistole«, wiederholte Alice. Nichts hätte sie mehr schockieren können, nicht einmal wenn er behauptet hätte, insgeheim ein Zauberer zu sein. »Nur die Königliche Wache darf Pistolen tragen. Nicht mal die Soldaten, die die Neue Stadt beschützen, haben welche.«

    Hatcher legte den Kopf schief, als sähe er sie zum ersten Mal. »Glaubst du eigentlich immer, was man dir erzählt?«

    Sie kam sich dumm vor, als er sie so fragte, und errötete unter seinem Blick. »Nein. Früher vermutlich schon. Jetzt weiß ich es nicht mehr.«

    »Glaube nichts, was dir die Bullen erzählen oder die Soldaten oder die Regierung, Alice«, sagte Hatcher. »Die scheren sich nicht um dein Glück. Die wollen nur, dass du den hohen Herrschaften in der Neuen Stadt keinen Ärger machst. Diese Soldaten haben Pistolen, Alice, das ist so sicher, wie deine Augen blau sind. Du siehst sie nur nicht.«

    Die Pistolen der Soldaten waren ihr ziemlich egal, viel mehr Sorgen bereitete ihr die Tatsache, dass Hatcher offensichtlich vorhatte, eine Pistole mitzunehmen. »Das ist illegal. Wenn du diese Pistole mit dir rumträgst, wird das sehr viel mehr Aufmerksamkeit erregen, als ein Messer es je könnte.«

    »Weil sie damit rechnen, dass der Abschaum Messer hat und damit aufeinander losgeht«, nickte Hatcher. »Ich weiß. Mach dir keine Sorgen. Sie wird gut versteckt sein. Ist nur für den äußersten Notfall.«

    Alice blickte ihn zweifelnd an, sagte jedoch nichts mehr. Er begann, die Gegenstände vom Boden aufzuheben. Die Messer, die Axt und die Pistole verschwanden so vollständig unter seinem Mantel, dass man nichts mehr davon ahnte. Die Seile wurden zusammengelegt und in ein Bündel Kleidung eingerollt, das ihr bisher noch nicht aufgefallen war.

    »Was ist das?«, fragte sie.

    »Umhänge«, erklärte er. »Besser als Decken, wenn es dunkel wird. Man verliert sie nicht so leicht, wenn man schnell wegmuss, verstehst du? Tagsüber fällt man nicht so auf, nach Sonnenuntergang verschmilzt man mit den Schatten.«

    Also hatte er auch an andere Möglichkeiten gedacht, als ihr Leben mit Gewalt zu verteidigen, dachte Alice. Es war so warm an diesem Feuer, dass sie am liebsten für immer hiergeblieben wäre. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn sie zu dieser Tür hinausgingen.

    Allein dass sie aus dem Krankenhaus geflohen waren, konnte sie schon in heftige Schwierigkeiten bringen. Aber wenn Hatcher mit der Pistole erwischt würde, würde er hingerichtet werden. Ohne Prozess, ohne auch nur den Anschein von Gerechtigkeit. Wahrscheinlich würden sie ihn auf der Stelle mit seiner eigenen Waffe erschießen.

    Der Gedanke riss sie jäh aus ihrer Träumerei, sie starrte ihn an.

    »Was?«, fragte er.

    »Du hast diese Pistole gekauft, damit du nicht zurück ins Krankenhaus musst«, sagte sie und war ein bisschen überrascht von dem Zorn, der in ihrer Stimme mitschwang. »Du weißt, dass sie dich auf der Stelle umbringen, wenn du damit erwischt wirst.«

    Hatcher nickte. »Ja. Ich hab dir gesagt, dass ich nicht zurückkann. Ich ertrage den Gedanken nicht mehr, zwischen vier Wänden eingesperrt zu sein. Und sie würden uns trennen, Alice. Kein Trost mehr durchs Mauseloch. Sie würden uns getrennt voneinander halten, und den Gedanken kann ich genauso wenig ertragen wie den, eingesperrt zu sein. Also werde ich dafür sorgen, dass es keinen anderen Ausweg gibt, dass mir dieser Ausweg immer bleibt. Und das kann ich auch für dich tun.«

    Sie wusste, was er anbot. Er würde sie zuerst töten, mit der Pistole oder dem Messer oder seinen Fäusten, wenn er musste, und dafür sorgen, dass sie nie wieder in diesen Käfig gesperrt würde. Bei jedem anderen hätte es sie erschreckt, dass er so nüchtern einkalkulierte, sie zu töten. Aber sie verstand, dass dieses Versprechen für Hatcher so viel wert war wie ein Heiratsantrag. So weit würde er für sie gehen, so wichtig war sie ihm.

    Die Vorstellung, wieder in ihr Gefängnis zurückzukehren, bereitete ihr Übelkeit. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie Hatchers Angebot nicht annehmen würde. Sie hatte noch gar nicht richtig gelebt und konnte sich nicht so bereitwillig dem Versprechen des Todes ergeben. Noch nicht.

    »Danke. Ich werde daran denken«, sagte Alice.

    Hatcher nickte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Bess kam zurück, mit einem Seil in einer Hand und in der anderen etwas Rotem, das an einer Silberkette glitzerte.

    »Ich hab schon gedacht, ich hätte es verloren«, sagte sie entschuldigend. »Hab länger suchen müssen als gedacht.«

    Alice nahm den provisorischen Gürtel entgegen, schlang ihn geistesabwesend um die Taille und zog den Hosenbund eng. Das im Feuerschein glitzernde Ding faszinierte sie.

    »Das ist für dich«, sagte Bess. »Es stammt von meiner Ururururgroßmutter, die eine echte Zauberin war, lange vor der Großen Reinigung. Es wird dich schützen.«

    Sie hielt es Alice hin, die zögerte. »Ich sollte mir kein Familienerbe aneignen.«

    Bess schnaubte. »Ich habe sowieso keine Familie mehr, abgesehen von Nicolas hier, und im Vergleich zu allen, die er mal mit nach Hause gebracht hat, kommst du einer Braut noch am nächsten. Wenn du es nicht nimmst, wird es nur gestohlen, wenn sie mich dereinst hier tot finden, und dieser Tag ist nicht mehr fern.«

    Sehen musste eine schreckliche Gabe sein, dachte Alice, wenn man die Stunde seines Todes erfahren konnte. Sie sah, wie Hatchers Hände innehielten, als die alte Frau so beiläufig von ihrem Tod sprach. Also ließ es auch ihn nicht ganz unberührt. Vielleicht erinnerte ein kleiner Teil von ihm sich doch an Nicolas und die Großmutter, die ihr Bestes für ihn gegeben hatte.

    Bess hielt ihr die Kette weiter hin, ein bisschen ungeduldig jetzt, und Alice nahm sie. Sie sah sich das glitzernde Juwel in ihrer Hand von Nahem an.

    »Es ist eine Rose«, sagte sie und hatte plötzlich das Gefühl zu ertrinken, zu ertrinken in Erinnerungen an Reihen voller roter Rosen in einem Garten, Rosen auf dem Kleid, das sie an dem Tag trug, als sie sich mit Dor davongestohlen hatte.

    »Meine Mutter …«, fing sie an und hatte für einen Augenblick das Gefühl, wieder in Ohnmacht zu fallen. »Meine Mutter liebte Rosen. Sie sind bei ihr wie von Zauberhand gediehen. Niemand hatte so schöne Rosen wie sie, und dabei hat sie sich kaum vom Gärtner helfen lassen.«

    Das andere sprach sie nicht aus, jene andere Erinnerung, die ihr gekommen war, behielt sie in ihrem Herzen. Ihre kleine pummelige Hand in der schlanken und eleganten Hand ihrer Mutter, die Sonne von hinten, die das goldene Haar ihrer Mutter zum Leuchten brachte, so dass sie aussah wie ein Engel, und ihr Gesicht, das lächelnd auf Alice herabschaute und zärtlich mit ihr sprach: Alice, meine kleine Rose, meine kleine aufblühende Rose.

    Wo war diese Frau geblieben, diese liebevolle Mutter? Warum hatte sie Alice nicht mehr geliebt, als sie verletzt und verängstigt nach Hause gekommen war? Warum hatte sie Alice fortgeschickt, an den schrecklichsten Ort der Welt?

    Sie dachte, sie hätte diese Vergangenheit längst aus sich herausgeweint, aber da war sie wieder, stieg in ihrer Brust auf, bereitete ihr Schmerzen und ließ ihre Augen vor Tränen brennen.

    Bess betrachtete sie mit demselben geduldigen Blick wie zuvor, und nach einer Weile rieb sich Alice die Augen.

    »Danke«, sagte sie und hob die Kette über ihren Kopf.

    Als die Rose in ihrer Halsbeuge zu liegen kam, begann sie zu leuchten wie von einem inneren Feuer erhellt. Die kleine Frau holte erschreckt Luft und packte Alice am Kinn, drehte es zu sich, sodass sie ihr in die Augen blicken konnte.

    »Du. Du!«, sagte sie.

    Da sprang Hatcher auf, und sein Gesicht war totenbleich, sogar seine Lippen.

    »Er ist da«, sagte er, verdrehte die Augen und kippte um.
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    »Ihr seid mir vielleicht zwei«, sagte Bess, als Alice sich ihrem Griff entwand. »Ständig kippt ihr um, ihr beiden. Ich hab keine Ahnung, wie ihr jemals zurechtkommen wollt, wenn ihr ständig in Ohnmacht fallt.«

    Alice rollte Hatcher auf den Rücken. Seine Lider waren geschlossen, aber sie konnte seine Augäpfel darunter hektisch hin und her rollen sehen.

    »Hatcher«, sagte sie und rüttelte an seinen Schultern. »Hatcher.«

    Bess schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts. Der Jabberwock hat ihn im Griff, und er wird nicht aufwachen, bevor der Jabberwock nicht fertig ist.«

    »Ich will das nicht«, sagte Alice, als ihr der Traum wieder einfiel, den sie gehabt hatte, kurz bevor das Krankenhaus in Flammen aufging. »Ich will nicht, dass der Jabberwock ihn mir wegnimmt.«

    »Dann musst du das Monster wohl besiegen, was?«, antwortete Bess spöttisch. »Ein stärkeres Motiv, als sich einfach nur in sein Schicksal zu fügen, nehme ich an.«

    Alice starrte hilflos in Hatchers blutleeres Gesicht, auf seine zuckenden Augäpfel. »Was kann ich tun?«

    Bess warf einen Blick auf die Rose an Alice’ Hals und sagte: »Mehr, als du denkst. Jetzt mach nicht so ein Aufhebens wegen ihm, der Junge wird bald aufwachen. Der Jabberwock braucht nicht mehr lange, um sich satt zu fressen.«

    »Woher weißt du das?«, fragte Alice.

    »Ich fühle ihn ebenfalls«, sagt Bess mit einem seltsamen Singsang in der Stimme. »Er ist ganz in der Nähe, und er ist beinahe satt. Er hat die ganze Nacht gehungert und sich nach dem Geschmack von Blut verzehrt. Er weiß, die Leute rechnen in der Nacht mit dem Schlimmsten, deshalb hat er gewartet, bis der Tag angebrochen war. Bis es so schrecklich war, dass er ihre Angst im Ganzen verschlingen konnte.«

    »Warum hast du keinen Anfall wie Hatcher?«, wollte Alice wissen.

    »Der Junge war jahrelang der Nähe des Jabberwocks ausgeliefert und musste seinen Einflüsterungen lauschen. Seine Macht war durch das Gefängnis blockiert, aber Nicolas wusste immer, dass er da war. Diese Verbindung ist nicht zerbrochen, nur weil beide befreit wurden. Ganz im Gegenteil, jetzt rast die Macht des Jabberwocks ungehemmt und ungefiltert durch ihn hindurch, ohne dass irgendetwas sie aufhalten könnte. Und jeder Tropfen Blut, jede Unze Angst nährt ihn, macht ihn stärker, lässt die Schatten größer und tiefer werden.«

    Die Aufgabe, die vor ihnen lag, war unmöglich zu bewältigen, dachte Alice, niemals könnten sie – zwei gebrochene Kinder, die sie waren – so ein Ungeheuer besiegen. Wenn jeder Mord den Jabberwock stärker machte, dann musste er nur immer weiter töten, um eines Tages die ganze Welt zu verschlingen.

    »Verlier nicht den Mut«, sagte Bess. »Noch ist Zeit. Er sucht jetzt etwas, und solange er das noch nicht gefunden hat, wird er seine letzte Gestalt nicht annehmen können.«

    »Was sucht er denn?«

    »Etwas, das ein Zauberer ihm gestohlen hat«, krächzte Hatcher.

    Alice legte die Hand an seine Wange. Es war keine Farbe darin, und seine Augen blickten immer noch etwas wild. »Bleib liegen.«

    Er schüttelte den Kopf und setzte sich auf. Dann wechselte er einen Blick mit Bess. »Er sucht nach etwas. Konntest du sehen, was es war?«

    Bess schüttelte ebenfalls den Kopf. »Aber ich habe sein Verlangen gespürt.«

    Hatcher schauderte. »Ich auch.«

    Alice blickte von einem zum anderen. »Kann man ihn irgendwie aufhalten? Bevor er diesen Gegenstand findet?«

    Hatcher nickte. »Aber das wird nicht leicht werden, und wir brauchen dafür selbst ein paar Sachen. Deshalb schickst du uns zu Grinser.«

    »Ja«, sagte Bess. »Der hat mehr vergessen als du oder ich jemals wissen könnten. Er kennt die Geschichte der Magie und der Zauberei. Gut möglich, dass er euch sagen kann, wer den Jabberwock damals eingesperrt hat und wie. Ihr solltet aufbrechen, sobald es dunkel wird.«

    »Was ist mit dem Jabberwock? Was, wenn wir auf ihn treffen, bevor wir richtig vorbereitet sind?«, fragte Alice. Sie wollte nicht hier weg. Sie wollte noch ein bisschen länger im Warmen und in Sicherheit bleiben.

    »Er entfernt sich jetzt«, sagte Hatcher. »Er ist nah an uns herangekommen, aber jetzt hat er sich auf die Suche gemacht. Ich spüre es, wenn er näher kommt. Wir werden ihm ausweichen.«

    Hatcher stand auf und fuhr mit der Arbeit fort, die er begonnen hatte, bevor er in Ohnmacht gefallen war. Bess ging in die Küche und kehrte mit einem in ein Tuch eingeschlagenen Laib Brot und ein paar Äpfeln zurück. Hatcher steckte sie in den Beutel zu seinen anderen Sachen.

    Alice beobachtete das alles, ohne etwas beitragen zu können. Bess winkte sie zu sich in die Küche. Alice hatte erwartet, dass ihr die Frau noch mehr Essen geben würde, und war überrascht, als ihr stattdessen ein kleiner Dolch überreicht wurde, nicht länger als ihre Hand. Er steckte in einer abgegriffenen Lederscheide.

    »Was soll ich damit?«, fragte Alice, auch wenn eine Erinnerung vor ihren Augen aufblitzte, während sie die Worte aussprach – ein Messer, das durch Fleisch schnitt, und heißes Blut auf ihrer Hand. Einmal hatte sie ein Messer benutzt, um sich zu retten.

    »Dich schützen«, erklärte Bess. »Der Junge ist an den Jabberwock gebunden. Er wird dich nicht immer schützen können.«

    Es war ein furchterregender Gedanke. Hatcher könnte mitten auf der Straße umfallen, hilflos jedem Angriff ausgesetzt, und sie genauso hilflos zurücklassen. Oder schlimmer noch: Er könnte überhaupt nicht in Ohnmacht fallen. Er könnte vom Jabberwock überwältigt werden und sich gegen sie wenden.

    Bess beobachtete sie, während sie all diese Dinge dachte, und nickte, und Alice wusste, dass ihr ihre Sorgen direkt ins Gesicht geschrieben standen.

    »Deshalb musst du es behalten und bereit sein, es einzusetzen.«

    Unausgesprochen blieb die Wahrheit, der sich Alice nicht stellen wollte – dass sie es möglicherweise würde gegen Hatcher einsetzen müssen.

    »Steck es jetzt ein«, drängte sie Bess.

    Widerstrebend steckte Alice das kleine Messer in ihre Jackentasche. Sie hoffte nur, dass sie den Mut hatte, es zu benutzen.

    Als alle Vorbereitungen getroffen waren, blieb ihnen nur noch zu warten. Bess setzte sich in einen Sessel und begann, an einem Schal zu stricken.

    Hatcher lief unruhig auf und ab wie ein Tiger im Zoo. Alice hatte nur einmal einen Tiger gesehen, weil ihre Mutter Zoos für vulgär hielt.

    Als Alice sechs oder sieben war, hatte sie eine Gouvernante, deren Unkenntnis dieses Verdikts einen verbotenen Ausflug ermöglichte. Alice erinnerte sich noch an die vielen schiebenden Menschen, die aufgeregt auf die Schlangen und Gorillas aus den tiefsten Dschungeln zeigten, an die animalischen Gerüche, an die Süße von Zitroneneis auf ihrer Zunge. Das Eis war eine weitere verbotene Leckerei gewesen. Alice hatte sich gehütet, die Gouvernante darüber aufzuklären, wenn sie so bereitwillig Dinge zur Verfügung stellte, die Alice eigentlich nicht haben durfte.

    Gegen Mittag nutzte sich der Reiz des Neuen ab, als die vom Himmel brennende Sonne und das Gedränge der Gouvernante Kopfschmerzen bereiteten, weshalb sie barsch und übellaunig wurde. Sie zerrte sie am Handgelenk hinter sich her, als Alice einen Blick auf gestreiftes Fell erhaschte und sich aus dem Griff ihrer Betreuerin wand.

    Sie schlängelte sich zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurch, einem Wald aus Wolle und Musselin, der nach Tabak und Parfum roch. Sie quetschte sich an die Gitterstäbe, die die Menschen von den Tieren trennten.

    Das große Tier stolzierte von einer Seite zur anderen, auf Pfoten so groß wie ihr Gesicht und mit scharfen, grausam aussehenden Krallen. Seine Augen faszinierten sie, grün und voller Rätsel, Heimtücke und Wildheit, die die Zoowärter ihm auszutreiben versuchten. Als sie ihn beobachtete, spürte sie, wie ihr eigenes Herz wild zu schlagen begann, zu trommeln wie ein im Anblick des Jägers gefangenes Kaninchen. Dann hörte sie »Alice!«, eine scharfe Warnung, und ihre Gouvernante packte sie schmerzhaft an der Schulter und zerrte sie weg.

    Alice döste vor dem Feuer, das rhythmische Klicken der Stricknadeln und die regelmäßigen Schritte auf dem Boden machten sie schläfrig.

    Ein im Anblick des Jägers gefangenes Kaninchen. Und Kuchen. Ein Kaninchen und Kuchen.

    Kuchen. Sie dachte an Kuchen, seine sanfte, krümelige Süße auf ihrer Zunge. Sie hatte seit Jahren keinen Kuchen mehr gegessen. Im Krankenhaus hatte es ganz sicher keinen Kuchen gegeben, nur dünne graue Mehlsuppe, so nichtssagend wie die Gesichter, die sie morgens und abends verteilten.

    Vor dem Krankenhaus hatte es Kuchen mit Tee gegeben. Ein Teller, auf dem dicke gelbe Stücke Kuchen gestapelt waren, mit unterschiedlichem Guss – rosa und blau und lila. Ihre Mutter schenkte den Tee ein, und dann durfte sich Alice ein kleines Stückchen aussuchen, immer nur eins, denn ihre Mutter hielt nichts von Süßigkeiten.

    Es war keine normale Teegesellschaft gewesen, damals, als das Kaninchen ihr gesagt hatte, sie dürfe sich so viel Kuchen nehmen, wie sie wolle. Alice hatte versucht, nicht zu gierig zu sein, aber sie hatte nicht verhehlen können, wie sehr sie es genoss. Sie hatte zusammen mit Dor und dem Kaninchen am Tisch gesessen und dem … anderen. Da war noch jemand gewesen, ein Schatten.

    Alice konnte sein Gesicht nicht erkennen, als sie sich so viel Kuchen in den Mund stopfte, wie sie nur konnte, und das Kaninchen lachte und strich mit seinen weißen Händen über ihren Zopf und sagte immer wieder: Hübsche kleine Alice. Wir machen dich dick und rund, nicht wahr, mein hübsches Mädchen? Hübsche kleine Alice.

    Alice. Alice.

    Seine Hand auf ihrem Zopf, wie er ihn darum wickelte, ihren Kopf nach hinten zog, damit sie ihm in die Augen sehen musste, seine blaugrünen Augen, die so wütend waren (obwohl sie eigentlich hätten rot sein müssen, weißt du, wie bei einem richtigen Kaninchen), blinzelnde Augen, eine Hand, die an ihrem Haar zog, bis sie schrie, seine Stimme, die sie traf wie eine Peitsche: Wo willst du denn hin, meine hübsche Alice?

    Alice. Alice.

    »Alice, wach auf.«

    Hatchers Stimme, ungeduldig, seine Hände auf ihren Schultern, die sie schüttelten, aber nicht so fest, dass es wehgetan hätte. Nicht grausam. Hatcher war nie grausam zu ihr. Nicht wie das Kaninchen.

    Sie öffnete die Augen und setzte sich ein bisschen auf, ihre Hand fuhr unwillkürlich in ihren Nacken, tastete nach dem Zopf und fühlte stattdessen nackte Haut.

    »Wir müssen los, Alice«, sagte Hatcher.

    Er war schon abmarschbereit, kontrollierte noch einmal den Sitz der ganzen Waffen unter seinem Mantel und schlang sich den Beutel mit den Vorräten über die Schulter.

    »Du solltest mich nicht Alice nennen«, sagte sie, während sie versuchte, den Traum abzuschütteln, und vorsichtig aufstand, bis sie ganz sicher war, wo sie sich befand. »Ich soll doch als Junge gehen.«

    Sie zog die Mütze, die ihre Verkleidung vervollständigen sollte, aus der Tasche. Als sie die Rosenkette unter das Hemd steckte, spürte sie das Gewicht des kleinen Dolchs in ihrer Jacke.

    »Wie soll ich dich denn dann nennen?«, fragte Hatcher stirnrunzelnd.

    »Alex«, sagte die alte Frau. »Das ist nah genug an ihrem echten Namen. Wenn du dich mal vertust, werden die Leute einfach denken, sie hätten sich verhört.«

    »Alex«, sagte Hatcher, als probierte er, wie sich der Name in seinem Mund anfühlte. Seine Nase kräuselte sich. »Passt nicht zu dir, nicht einmal mit der Mütze und den kurzen Haaren.«

    »Es passt genauso wenig zu ihr, von einem Händler gefangen zu werden, nur weil du sie dir nicht als Junge vorstellen magst«, sagte Bess säuerlich. »Also, legt diese Umhänge um, es ist Zeit.«

    Der Umhang war schwer und kratzig, aber als er sich um ihre Schultern legte, hatte Alice das Gefühl, jemand anderes zu werden, jemand, der in den Schatten verschwinden konnte.

    Bess kam zu Alice und nahm ihre Hand. »Es steckt mehr in dir, als du weißt. Denke immer daran.«

    Sie beugte sich vor und gab Alice einen Kuss auf die Wange. Alice wollte ihr danken, aber Tränen erstickten sie, Tränen der Dankbarkeit und Angst. Bess ging zu Hatcher, bevor sie etwas sagen konnte.

    Sie stellte sich vor ihn. Er starrte auf seine Großmutter hinunter, die Frau, die für ihn ihr Bestes gegeben hatte, und während Alice zusah, ging etwas zwischen ihnen hin und her, ohne dass ein Wort gesprochen wurde. Bess legte die Arme um seinen Hals, und Hatcher ließ sie gewähren, auch wenn er die Umarmung nicht erwiderte. So blieben sie eine Weile stehen, bis Bess zurücktrat und sich abwandte, um sich das Gesicht mit ihrer Schürze zu trocknen.

    »Nimm dich vor dem Jabberwock in Acht«, sagte sie.

    Hatcher nickte und ging zur Tür. Alice stand wie erstarrt da. Ihr Herz zog sie zu Hatcher; ihr Gehirn sagte ihr, dass sie hierbleiben sollte, hier, wo es sicher war. Hatcher zog die Tür auf und blickte fragend über die Schulter zu ihr zurück.

    »Alice?«

    Sie warf einen Blick zu Bess, die immer noch da stand, wo Hatcher sie hatte stehen lassen, und der die Tränen ungehemmt über die Wangen rollten. Sie wirkte kleiner, zerbrechlicher als eben noch. Sie erwiderte Alice’ Blick nicht und drehte sich auch nicht um, um Hatcher nachzuschauen, sondern stand mit dem Rücken zu ihm, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte.

    »Alice?«, fragte er wieder.

    Sie schlug die Kapuze hoch, damit ihr Gesicht in ihrem Schatten verborgen war. »Ich heiße Alex«, sagte sie, folgte ihm in die Nacht hinaus und schloss die Tür hinter sich.

    »Halte dich dicht bei mir«, sagte Hatcher.

    »Wie weit ist es bis Haus Rosenweg?«, fragte sie.

    »Ein Tag, vielleicht zwei«, sagte Hatcher. »Wir müssen ins Herz der Alten Stadt, und da kommen wir auf geradem Weg nicht hin.«

    Alice hatte schon mitbekommen, wie gewunden die mäandernden Pfade verliefen, die hier als Straßen galten, und das Gewirr der Gassen, die sie miteinander verbanden. Sie machte eine Bemerkung darüber, und Hatcher lachte leise auf.

    »Die Straßen sind nicht das Problem, Liebes. Es sind die Leute, denen sie gehören.«

    »Du meinst Schlägerbanden?«, fragte Alice.

    Sie kannte sich in dieser Welt nicht aus, nicht einmal vor dem Irrenhaus hatte sie sich hier ausgekannt, auch wenn sie noch wusste, wie sich ihr Vater über die Schlägerbanden aufgeregt hatte, die die Ränder der Alten Stadt heimsuchten. Sie huschten an den Wachen vorbei in die Neue Stadt, raubten die reichen Leute aus und schlüpften zurück in die Alte Stadt, bevor Alarm geschlagen werden konnte.

    Aber das ist lange her, dachte Alice. Zehn Jahre. Die Welt hatte sich verändert, während Alice stehen geblieben war.

    »Wird alles noch so sein, wie du es in Erinnerung hast? Es ist lange her.«

    Hatcher zuckte die Achseln, eine kaum wahrnehmbare Bewegung unter dem Umhang. »Ich erinnere mich ja nicht wirklich. Aber Bess hat mir ein bisschen darüber erzählt, was uns erwartet, und das scheint mich zu erinnern.«

    Er schwieg, und Alice kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er über etwas nachgrübelte. In dieser Stimmung war er unberechenbar, also ließ sie ihn in Ruhe. Die Nacht war kalt, und ohne den Umhang, hätte sie bereits gezittert. Trotz der Kälte fühlte sich die Luft dick und unbeweglich an, als würde sie zusammen mit allem anderen in der Alten Stadt still auf etwas warten.

    Sie wusste, worauf. Der Jabberwock hatte zugeschlagen, und niemand wusste, wann er es wieder tun würde. Selbst wenn niemand außer ihr und Hatcher und Bess wusste, was der Jabberwock war, selbst wenn niemand wusste, dass er ein aus Albträumen geborenes Monster war, hatte er offensichtlich etwas Schreckliches getan. Es war nicht schwer, diese Schlussfolgerung zu ziehen, wenn man bedachte, was Bess gesagt hatte und in welchem Zustand Hatcher gewesen war, als es passierte. Dennoch, die meisten Leute in der Alten Stadt würden wissen, dass irgendetwas da draußen war, etwas Außergewöhnliches, etwas Grauenvolles.

    Trotz alledem waren die Straßen alles andere als leer. Überall wurden verstohlen Geschäfte gemacht, und mehr als ein abschätzender Blick folgte Alice und Hatcher.

    Als sie zum ersten Mal an ein paar zwielichtigen Gestalten vorüberkamen, zog Alice den Kopf ein und huschte vorbei, voller Angst, dass sie ihr Gesicht sehen und sie als Mädchen erkennen könnten und dass dann passieren würde, was schon einmal passiert war. Die Prellungen an ihrem Körper schienen vor Angst zu pochen, jeder blaue Fleck schien noch mehr Schmerz zu erwarten. Aber nichts passierte, nur dass Hatcher, kaum dass sie außer Sicht waren, sie am Ellbogen packte und zu sich herumdrehte, damit sie ihn ansah.

    »Husch nicht durch die Gegend wie ein Mäuschen«, fuhr er sie an. »Damit lockst du sie nur an.«

    »Ich dachte …«, sagte Alice.

    »Ich weiß, was du dachtest, und das kann man dir kaum verdenken. Aber wenn du so weitermachst, wirst du jeden Händler auf dich aufmerksam machen, an dem wir vorbeikommen. Und auch wenn ich dich verteidigen kann – und werde –, würde ich mir meine Kraft lieber für das aufsparen, was vor uns liegt.«

    Alice nickte niedergeschlagen. »Ich muss mich selbst verteidigen.«

    »Fang damit an, dass du den Kopf hoch trägst«, sagte Hatcher. »Du bist erst eine Maus, wenn du dich von den anderen zu einer machen lässt.«

    Danach versuchte Alice, Hatchers Gang zu kopieren: lange Schritte mit langen Beinen, der Körper ruhig, gespannt und jederzeit zum Sprung bereit. Sein Kopf bewegte sich kaum, aber seine Augen waren stets auf der Hut und nahmen alles wahr. Wenn irgendwo in den Schatten oder im Nebel eine Bedrohung lauerte, würde sie Hatcher nicht entgehen.

    So gingen sie ein paar Stunden. Alice wusste, dass sie immer tiefer in die Stadt vordrangen, weil der Geruch des Flusses immer schwächer wurde, auch wenn sein Gestank niemals vollständig verschwand. Sie gingen durch Gassen und überquerten Plätze. Hatcher bewegte sich zielstrebig, schien immer den Weg zu wissen, zögerte nie oder blieb stehen, um zu überlegen, wo es langging. Alice gab ihr Bestes, um ihn nicht zu behindern, aber obwohl sie so lange geschlafen hatte, war ihr Körper erschöpft. Es dauerte nicht lange, bis sie zu schnaufen begann und sich ihr der Kopf drehte.

    Zum ersten Mal war sie frustriert darüber, dass sie so wenig Kraft hatte, und schämte sich dafür. All die Jahre im Irrenhaus hatte Hatcher daran geglaubt, dass sie eines Tages herauskommen würden. Er hatte dafür trainiert, hatte sich auf diesen Tag vorbereitet, ohne jeden Anhaltspunkt für diesen Glauben. Er hatte keine Familie, die ihn besuchte, und niemandem, der den Ärzten sagen konnte, dass er wieder nach Hause kommen durfte.

    Alice hatte eine Familie gehabt, auch wenn sie wusste, dass sie ihr nicht helfen würde. Doch Hatcher war sich immer sicher gewesen, dass sie eines Tages aus ihren Käfigen fliegen würden, und jetzt war er stark und konnte etwas tun, während sie kurz vor dem Zusammenbruch stand – wieder einmal. Sie konnte beinahe Bess tadelnd schnalzen hören.

    Alice mühte sich noch ein bisschen weiter, aber schon bald konnte sie nicht mehr mithalten und fiel weiter und weiter zurück.

    »Hatcher«, sagte sie und war selbst überrascht, wie dünn ihre Stimme klang.

    Er drehte sich um und sah sie an einem Haus lehnen, während die Welt um sie herum zu kippen begann.

    »Entschuldigung, tut mir leid«, murmelte er und kam zu ihr zurück. »Lass uns rasten und ein bisschen Brot essen.«

    Sie setzten sich auf den Boden, ihre Umhänge bauschten sich um ihre Füße. Hatcher brach ein großes Stück von Bess’ Brot ab und gab Alice die Hälfte davon.

    »Ich bin einfach nur der Karte gefolgt, ohne an irgendwas anderes zu denken«, erklärte er.

    »Welcher Karte?«, fragte sie mit vollem Mund. Ihre Zunge war ganz trocken, und das machte es schwer, das Brot zu schlucken.

    Hatcher tippte sich an die Schläfe. »Ich versuche, mich zu erinnern, was wo ist und welche Linien dazwischen sind. Selbst wenn die Bosse gewechselt haben, dürften die Reviere noch ungefähr dieselben sein, denke ich. Wenn einer untergeht, wird immer ein anderer da sein, um sich sein Zeug unter den Nagel zu reißen.«

    »Zeug?«, fragte Alice.

    »Sein Territorium und die dazugehörigen Geschäfte«, sagte Hatcher.

    »Oh.« Manchmal hatte Alice den Eindruck, dass mehr als eine Person in Hatcher steckte und herauswollte. Früher, als sie noch im Irrenhaus waren, hatte sie es nie so bemerkt, aber jetzt sprach er manchmal so und dann wieder anders, als würde der Straßengangster, der er einst gewesen war, den Mann, der er jetzt war, beseiteschieben und sich alle beide in dem Wahnsinn in seinem Inneren verstricken.

    Ein paar Ratten, groß wie Katzen, huschten herbei und schnupperten nach dem Duft des Brots. Alice erstarrte und hoffe, sie würden weggehen. Sie konnte Ratten nicht leiden, seit sie als Kind mal von einer gebissen worden war. Eine besonders große war in ihr Haus eingedrungen und hatte sie im Schlaf ins Gesicht gebissen.

    Sie war schreiend aufgewacht, und der gesamte Haushalt hatte sich auf die Jagd nach der Kreatur gemacht, bis sie sie in eine Ecke treiben konnten. Das Zimmermädchen, das ebenfalls Alice hieß, erzählte ihr später, dass »der Herr so lange mit einem Stock auf das ekelhafte Viech eingeprügelt hat, bis nichts mehr übrig war als Knochen und Blut«.

    Alice konnte sich ihren kultivierten Vater mit seiner gestärkten Krawatte und der stets blank geputzten Brille nur mit Mühe als Protagonisten solcher Heldentaten vorstellen. Aber die andere Alice versicherte ihr, dass es genau so gewesen war.

    Dr. Horner kam, um die Bisswunde zu behandeln, und sagte, dass ein solches Verhalten bei Ratten nicht ungewöhnlich sei, weil das Gesicht nach Essen roch und das Ratten anzog. Es war ein kleiner Abdruck von den Zähnen zurückgeblieben, aber der Abdruck war jetzt weg, aufgegangen in dem langen Wulst, der von ihrem Mund bis nach oben zu ihrem Wangenknochen verlief.

    Hatcher aß weiter, anscheinend vollkommen ungerührt vom Anblick der Ratten. Mutiger geworden, näherten sich die Schädlinge Alice’ und Hatchers Füßen. Alice verkroch sich in ihrem Umhang.

    Als die erste Ratte in Reichweite seines Stiefels geriet, schnellte Hatchers Bein ganz beiläufig nach vorn und trat sie so fest, dass sie durch die Luft flog und mit einem ekelerregenden Knirschen an die gegenüberliegende Hauswand klatschte.

    Die zweite Ratte war davongehuscht, sobald sich Hatchers Bein bewegt hatte. Die andere lag reglos in dem schwachen Lichtschein, der von der Gaslaterne am Eingang der Gasse herüberfiel. Alice ließ den Atem ausströmen, den sie angehalten hatte, und aß ihr Brot zu Ende, auch wenn es angesichts des gebrochenen Leichnams gegenüber nach nichts mehr schmeckte.

    »Alles in Ordnung?«, fragte Hatcher. »Ich versuche, langsamer zu gehen.«

    Alice nickte, sie standen auf und traten erneut in das Gewirr der Stadt. Sie hatte keine Ahnung, wie er sich orientierte, woher er wusste, wo sie sich befanden. Für Alice sahen alle Straßen gleich aus – düster, dunstig, rußgeschwärzt, und sie rochen nach Schweiß und fettigem Essen.

    In der Neuen Stadt waren die Straßen sauber und gerade, verliefen in ordentlichen Winkeln zueinander, und alle hatten hübsche Straßenschilder, auf denen ihr Name stand, Tausendschön-Gasse oder Geranienstraße. Bess hatte gesagt, dass Grinser in Haus Rosenweg wohnte. Alice bezweifelte stark, dass da Rosen wuchsen. Die Sonne drang kaum durch die Dunstglocke, die über der Alten Stadt stand. Und woher sollte überhaupt jemand wissen, welches Haus Rosenweg war? Es gab ja nirgendwo Schilder.

    »Wir gehen bis Sonnenuntergang, dann suchen wir uns ein Plätzchen zum Schlafen.«

    »Aber nicht auf der Straße, oder?«, fragte Alice.

    Hatcher schüttelte den Kopf. »Ich hab ein bisschen von dem Gold gewechselt, sodass wir keinen Verdacht erregen, wenn wir uns ein Zimmer nehmen.«

    »In einer Pension«, sagte Alice und hatte weiche Betten und Zimmermädchen mit Teetabletts und Frühstücksbrötchen vor Augen.

    »Hier in der Gegend gibt’s keine Pensionen – zumindest keine, wo ich dich mit hinnehmen würde«, sagte Hatcher grimmig.

    »Es wären keine richtigen Pensionen«, sagte Alice, die plötzlich verstand.

    »Nein«, sagte Hatcher und ließ es dabei bewenden.

    Alice fragte sich, wie viele Mädchen wohl jeden Tag in der Alten Stadt verschwanden, wie viele Mütter weinten, weil ihre Töchter nie mehr nach Hause zurückkamen.

    Ihre Mutter hatte geweint, als man sie gefunden hatte. Sie hatte ihre Arme um Alice geworfen und geweint und gesagt, dass alles in Ordnung wäre, weil sie jetzt zu Hause sei.

    Nur dass überhaupt nichts in Ordnung gewesen war und ihre Mutter schon bald aufgehört hatte, vor Dankbarkeit zu weinen, und stattdessen Alice scharf zurechtwies, dass sie aufhören sollte, immer wieder diesen Unsinn von dem Kaninchen zu erzählen. Am Ende war keine Spur mehr von der Frau übrig gewesen, die sie geliebt hatte, sondern nur eine Maske, hinter der jemand stand, der es kaum erwarten konnte, die Person wegzuschicken, die sich nicht mehr sauber in das ordentliche Muster ihres Hauses fügte.

    Alice schleppte sich hinter Hatcher her, sehnte sich verzweifelt nach einer Rast und blinzelte hoffnungsvoll zum Himmel hinauf, auf der Suche nach rosa-orangefarbenen Lichtstrahlen, die den Sonnenuntergang ankündigten. Immer wieder sah sie nach oben statt um sich herum, weshalb sie die Wachen nicht bemerkte.

    Hatcher sah sie. Er tippte ihr an die Schulter und zog sie in eine kleine Nische neben einer Schusterwerkstatt.

    »Da vorne sind zwei Wachen«, sagte er. »Wir kommen jetzt in die roten Straßen, wo wahrscheinlich jeder Boss Patrouillen laufen hat, um den Feind aus seinem Gebiet rauszuhalten.«

    »Die roten Straßen?«, fragte Alice.

    »Jupp. In diesem Teil der Stadt begnügen sich die Bosse nicht damit, sich zurückzulehnen und einfach nur Schutzgeld von den Ladenbesitzern zu kassieren. Hier kämpfen sie mit Klauen und Zähnen um jeden Heller und jeden Quadratmeter Boden.« Hatcher legte Alice die Hände auf die Schultern. »Wenn du mir hier verloren gehst oder die rausfinden, dass du ein Mädchen bist, seh ich dich nie wieder.«
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    Sie nickte und versuchte tapfer zu gucken, während alles in ihr vor Angst zitterte. »Ich verstehe.«

    »Du wirst dir wünschen, tot zu sein«, sagte er.

    »Daran erinnere ich mich«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich erinnere mich, wie ich mir das gewünscht habe. Ich halte mich ganz dicht bei dir, und ich werde auch keine Maus mehr sein. Ab jetzt bin ich dein Bruder.«

    Hatcher nickte. »Lass uns die Umhänge wegpacken. Die sind zu auffällig, und wir wollen den Wachen nicht irgendwie auffallen.«

    Bedauernd nahm Alice den Umhang ab und fröstelte. Sie zog die Jacke enger um sich und spürte das Gewicht des kleinen Messers in ihrer Tasche.

    Hatcher brauchte einen Moment, um die Sachen in seinem Bündel zu verstauen, und sagte dann: »Wenn’s was zu reden gibt, rede ich.«

    Sie folgte ihm zurück auf die Straße, die Mütze tief ins Gesicht gezogen, und steckte die Hände in die Taschen. Ihre Finger schlossen sich um den Griff des Messers und packten es fest. Die Straße vor ihnen sah verlassen aus. Sie konnte keine Wachen entdecken. Vielleicht hatte Hatcher sie sich in dem Nebel nur eingebildet.

    Doch plötzlich, als hätten sie eine Stolperfalle ausgelöst, tauchten zwei Männer aus der Dunkelheit auf, von jeder Seite einer.

    »Na, Jungs, wo wollt ihr denn hin?«, fragte einer. Er war ein bisschen kleiner als Hatcher und hatte direkt über einer Augenbraue einen weißen Fleck. Er leuchtete beinahe vor dem Hintergrund seines dunklen Haars und der Nacht.

    Die beiden Männer bauten sich wie eine Mauer vor ihnen auf. Ihre Körpersprache verkündete eindeutig, dass niemand an ihnen vorbeikam, ohne dass sie es wollten. Alice war kurz erleichtert, dass der Mann sie als »Junge« angesprochen hatte.

    »Nur auf der Durchreise«, sagte Hatcher. Er hielt den Kopf hoch und blickte dem vor ihm stehenden Mann direkt ins Gesicht, nicht aufmüpfig, nicht herausfordernd, nur … angstfrei.

    Alice hielt es für das Beste, es ihm nachzutun. Sie hob das Kinn und blickte dem Mann vor ihr direkt ins Gesicht. Er musste ungefähr in ihrem Alter sein, vielleicht sogar jünger. Sein Gesicht war schmutzverkrustet und hatte ein paar rostig aussehenden Flecken, vielleicht von verspritztem Blut. Unten fehlten zwei Zähne, und er hielt ein langes Messer in der rechten Hand. In einem Duell mit ihrer eigenen Klinge würde es gewinnen, dachte Alice, einfach weil es durch seine Größe im Vorteil war.

    Aber es muss ja gar kein Duell geben, oder?, dachte sie. Du musst nur eine weiche Stelle finden und das Messer so hart hineinstoßen, wie du nur kannst. Du hast das schon einmal getan.

    Der Gedanke erschütterte sie. Schon einmal? Als sie dem Kaninchen entkommen war?

    Für einen Augenblick hatte sie sich in ihren Erinnerungen verheddert und verpasst, was zwischen Hatcher und dem Mann mit dem Fleck passiert war, der das Sagen zu haben schien. Als sie mit ihren Gedanken wieder dorthin zurückkam, wo sie sein sollte, schien die ganze Situation wesentlich angespannter zu sein als noch einen Moment zuvor. Als wäre die Luft um sie herum ein Ballon, der sich ganz allmählich mit Anspannung füllte.

    Der Mann, der vor Alice stand – Ohnezahn, dachte sie –, packte sein Messer fester. In ihrer Tasche tat Alice dasselbe.

    Der andere Mann – Fleck, nannte sie ihn – streckte zwei Finger aus und schubste Hatcher an der Schulter. »Ich hab gefragt, was ihr hier wollt. Niemand geht einfach so ohne seine Erlaubnis durch Herrn Zimmermanns Straßen, und ich bin derjenige, der die Erlaubnis erteilt, wenn er nicht da ist. Wenn ihr wisst, was gut für euch ist, dann spuckt ihr’s jetzt aus und bezahlt, und dann lass ich euch – vielleicht – davonkommen, ohne allzu viel kaputtzumachen.«

    Hatcher antwortete nicht. Alice schoss ihm einen Blick zu. Sein Gesicht war leer, und mit Schrecken fragte sie sich, ob der Jabberwock in der Nähe war und versuchte, Besitz von ihm zu ergreifen.

    Fleck schubste Hatcher noch einmal. »Was hast du für’n Problem, mein Junge? Bist du taub?«

    Hatchers Kopf bewegte sich ganz langsam, wie bei der mechanischen Figur, die Alice einmal auf einem Ausflug mit ihrer Gouvernante gesehen hatte. Er blickte von Flecks Hand auf seiner Schulter zum Gesicht des Mannes.

    Alice hielt den Atem an. »Hatch, nein«, sagte sie, aber es war zu spät.

    Die Klinge der Axt blitzte im trüben Licht auf, bevor einer von ihnen auch nur begriffen hatte, dass sie heraus war. Hatcher grub sie in Flecks Kehle. Der Schlag war so wuchtig, dass der Kopf des anderen Mannes beinahe, aber doch nicht ganz unversehrt nach hinten knickte.

    Blut spritzte wild umher und klatschte auf Alice’ Gesicht. Eine Sekunde lang bewegte sich keiner, während sie zusahen, wie Flecks Körper mit dem unnatürlich baumelnden Kopf nach hinten umkippte.

    Dann machte Ohnezahn den Mund auf, und Alice dachte: Jetzt schlägt er Alarm.

    Bevor sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, war Hatcher vor ihr, und sein Messer fuhr in den Bauch des anderen Mannes. Der Bauch ist weich, dachte sie, während er seine Klinge blitzschnell unter die Rippen führte und dort ein breit klaffendes rotes Maul öffnete.

    Ohnezahn starrte sie schockiert an, während er seine Hände vor den Bauch nahm. Seine Lippen öffneten sich, aber es kam kein Ton heraus. Dann ging er zu Boden wie sein Freund, wand sich und stöhnte.

    Hatcher trat neben sie, in der einen Hand die Axt, in der anderen das Messer. »Du kannst sie nicht so liegen lassen«, sagte er, als würde er einen Lehrling unterrichten. »Du musst den Job ganz zu Ende bringen, sonst kommen sie zurück und zahlen es dir heim.«

    Die Axt blitzte erneut auf, und Ohnezahn hörte auf, sich zu winden. Hatcher wischte die Klinge an der Innenseite seines Mantels ab, wo man das Blut nicht so sehen würde. Sie löste ihre Finger, die das Messer in ihrer Tasche umklammert hatten. Ihre Hand zitterte so schlimm, dass sie sie zu Faust ballte, um sie zur Ruhe zu zwingen.

    »Lass uns gehen, bevor noch jemand vorbeikommt«, sagte er und führte sie an den beiden Toten vorbei, seine Hand auf ihrem Oberarm lenkte sie.

    »Ich d-dachte, der andere würde Alarm schlagen.«

    Hatcher blickte sie scharf an, als sie stotterte. »Und das hätte er auch. Es ist nicht mehr zu ändern, Alice, mach dir keine Gedanken darüber. Wir hätten mit den beiden kämpfen müssen, wenn ich sie nicht getötet hätte.«

    »Tu ich nicht«, antwortete sie. »Nicht wirklich. Ich weiß, dass sie nicht zu den Guten gehört haben. Es ist nur …«

    »Nur was?«

    »Warum hast du den Mann überhaupt umgebracht? Der Zweite hätte doch gar keinen Alarm schlagen müssen, wenn du den Ersten nicht angegriffen hättest!«

    Alice merkte, dass sie wütend war – schrecklich, schrecklich wütend. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann sie zum letzten Mal wütend gewesen war, wann sie etwas anderes als Angst und Verwirrung und Kälte empfunden hatte.

    »Weiß nicht«, gestand Hatcher flüsternd. »Er hat mich geschubst, und dann habe ich nur noch rotgesehen. Ich hab nicht wirklich darüber nachgedacht, was ich tue.«

    »Du warst derjenige, der mir gesagt hat, wir sollen unauffällig bleiben«, zischte Alice ebenso leise. Sie flüsterten instinktiv, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen als vielleicht sowieso schon. Hatcher hatte sie schnell von der Hauptstraße gezerrt, war in einer kleinen Gasse verschwunden und ging jetzt entschlossen weiter, wohin auch immer seine Erinnerung sie führte.

    »Ja, das hab ich«, sagte Hatcher. »Du hast recht. Es war dumm. Aber nun ist es passiert, und bald wird es hell, also lass uns einen Platz zum Ausruhen finden.«

    Eine halbe Stunde zuvor hätte Alice alles für etwas zu essen und ein warmes Bett gegeben. Jetzt rauschte das Blut so heiß und schnell durch ihre Adern, dass sie nicht mehr wusste, ob sie überhaupt jemals wieder schlafen würde.

    »Wo bringst du mich hin?«, fragte sie.

    Hatcher warf ihr einen Blick zu. »Ich hab dich noch nie wütend gesehen, Alice. Steht dir gut, bringt ein bisschen Farbe auf deine Wangen.«

    Da packte sie ihn am Handgelenk, obwohl ein kleiner Teil von ihr wusste, wie gefährlich das war, wie gefährlich es war, etwas so Unvorhergesehenes mit einem Mann zu tun, der gerade eben, ohne einen besonderen Grund dafür gehabt zu haben, einen anderen Mann getötet hatte.

    »Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln«, fauchte sie und zerrte ihn zu sich herum.

    Kurz flackerte etwas in seinen Augen auf, dann wurde es beseitegeschoben, und sie wusste, dass er ihr nicht wehtun würde.

    »Ich weiß, dass ich mich wie ein Kind benommen habe. Ich weiß, dass ich hilflos war. Aber du hast gerade zwei Männer umgebracht, ohne erkennbaren Grund. Du hättest mehr Aufmerksamkeit erregen können, als mir jemals möglich gewesen wäre, und wenn, dann werde ich diejenige sein, die dafür bezahlen muss.«

    Sie starrten sich an. Alice atmete schwer. Ihre Hand lag um sein Handgelenk, und Hatcher war ruhig wie das Meer vor einem Sturm.

    Schließlich bewegte er sich. Seine Hand wanderte zu ihrer Wange, der vernarbten. »Du bist genau wie ich, tief drinnen«, sagte er, und seine Augen zogen sie magisch an wie ein Schlangenbeschwörer aus dem Osten. »Du tust, was du tun musst. Ich erkenne das jetzt. Aber ich, Alice – ich tue, was ich tun muss, und ich würde alles für dich tun. Niemand wird dich bekommen. Ich würde niemals zulassen, dass du für meine Fehler büßen musst.«

    Seine Hand fiel herab, und er drehte sich weg. Alice’ Finger ließen ihn los. Sie war nicht ganz sicher, was gerade passiert war, aber sie merkte, dass ihre Wut aus ihr herausgeströmt war. Sie fühlte sich erschöpft und leer.

    Als sie weitergingen, spürte sie, dass sich irgendetwas zwischen ihnen verändert hatte, ohne zu wissen, was dieses Etwas sein sollte. Die Sonne ging auf, so weit weg, dass ihr Licht gerade eben durch den Nebel drang, aber ohne dass ihre Wärme die Kälte und die Feuchtigkeit durchdringen konnte.

    Hatcher blieb stehen, als sie wieder an die Hauptstraße kamen, auf der inzwischen rege Betriebsamkeit herrschte. Überall richteten Händler ihre Wagen für das Tagesgeschäft her. Er zog ein Taschentuch heraus und spuckte darauf.

    »Du hast Blut im Gesicht«, sagte er und tupfte es mit derselben Aufmerksamkeit ab, mit der eine Mutter ihr Kind für den Sonntagsgottesdienst vorbereitete.

    »Du auch«, sagte sie und nahm ihm das Taschentuch ab.

    Es war das erste Mal, dass sie ihn wirklich ansah, seit er seinen Irrenbart abrasiert hatte, das erste Mal, dass sie die Ausgezehrtheit seines Gesichts wahrnahm, die Schatten unter seinen Augen. Er war ein Heimgesuchter wie sie, nur dass sie den Namen des Geistes nicht kannte, der sie heimsuchte. War das irgendwie tröstlich, fragte sie sich. Machte es die Sache besser oder schlechter, wenn man wusste, wer oder was einen bis in die Träume verfolgte?

    Hatcher zeigte auf ein Gasthaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Leute um sie herum, die ihren morgendlichen Geschäften nachgingen, achteten nicht auf sie. Ein paar übernächtigte Kerle kamen aus der Wirtschaft getaumelt. Hatcher schlüpfte um sie herum, Alice folgte ihm und blinzelte in die Trübnis, als sie eintraten.

    Ein mittelalter Mann wischte die langen Holztische mit einem grauen Lappen ab, und eine Frau ähnlichen Alters sammelte Teller und Gläser in einen Korb. Ihre ausgemergelten Gesichter und knotigen Finger sprachen von lebenslanger harter Arbeit. Eine sehr viel jüngere Frau, jünger als Alice, wischte in trägen Schleifen den Boden.

    Der Mann blickte auf und runzelte die Stirn, als die Tür hinter Alice und Hatcher zufiel. »Wir haben geschlossen«, sagte er, während er sich aufrichtete. »Ich hab gerade erst die letzten Nachzügler rausgejagt.«

    Hatcher sagte kein Wort. Er trat zu dem Mann, der sich noch ein bisschen aufzublasen schien. Alice sah, dass seine Unterarme trotz des Alters kräftig und muskulös aus den aufgekrempelten Hemdsärmeln hervorschauten.

    »Ich sagte, wir haben geschlossen«, wiederholte er.

    Hatcher legte zwei glänzende Silbermünzen auf den Tisch. Das Mädchen hielt in ihrem vorgetäuschten Tun inne und beobachtete mit begierigem Blick, was weiter geschah.

    »Wir suchen ein Zimmer für den Tag«, sagte Hatcher ruhig, nicht bedrohlich, aber Alice bemerkte, wie er seinen Mantel ein wenig aufklappen ließ.

    Der Blick des Wirts flackerte zu der Axt an Hatchers Gürtel und zurück zu seinem Gesicht.

    »Dolly!«, rief er.

    Das Mädchen mit dem Putzlappen erschrak und stieß den Eimer um, sodass sich die graue Brühe schwappend über den Boden ergoss.

    »Geh in die Küche und hol dir eine Pastete zum Frühstück, bevor du Feierabend machst«, sagte er.

    Dolly schnappte sich den Eimer, offensichtlich hocherfreut, entlassen zu werden, bevor sie ihre Arbeit zu Ende gebracht hatte. Auf halbem Weg zur Küche blieb sie stehen und blickte von Hatcher zu Alice zum Wirt. »Was is mit meim Lohn?«

    Die ältere Frau stellte schnaubend die Teller auf einem Tisch ab. »Na los schon, du Dummkopf«, scheuchte sie das Mädchen vor sich her.

    Sie verschwanden durch eine Tür und ließen die anderen drei um den Tisch herum stehen. Der Wirt blickte auf die Narbe auf Alice’ Wange und dann wieder zu Hatcher. »Ich will keinen Ärger mit dem Zimmermann.«

    Hatcher griff in seine Tasche und verdoppelte die Zahl der Münzen auf dem Tisch. »Wir kennen den Zimmermann gar nicht. Wir brauchen nur ein Bett bis zum Einbruch der Nacht und vielleicht etwas zu essen.«

    Der Mann blickte auf die Münzen und wieder zu Hatcher, der noch zwei weitere dazulegte. »Du wirst nicht mal merken, dass wir überhaupt hier sind«, sagte er, und Alice verstand, dass der Wirt sie vollkommen vergessen sollte, sobald sie wieder fort waren.

    Der Wirt nickte und strich die Münzen ein. »Die Treppe hoch«, sagte er, während er mit dem Daumen über die Schulter zeigte. Seine Augen wanderten über Alice’ Hemdsärmel.

    Jetzt sah sie das Blut auf dem Ärmelbündchen, das ihr bisher noch nicht aufgefallen war. Auf Hatchers rechter Hand, seiner Axthand, war ebenfalls welches, vom Handrücken bis zum Handgelenk hinauf. Sie hätten das besser saubermachen müssen, vermutete Alice, aber andererseits schien das Blut dem Wirt zu helfen, sie ernster zu nehmen.

    »Meine Frau bringt euch gleich ein paar Pasteten rauf. Zweite Tür links. Für die Matratze kann ich nicht garantieren. Ein paar von den Jungs, die hier reinkommen, mieten sie für 'ne Stunde.«

    Alice blieb auf der Treppe stehen.

    »Keine Sorge«, sagte Hatcher, ohne sich umzublicken.

    Oben am Kopf der Treppe war ein kleiner Absatz, von dem eine Galerie abging, die sich oberhalb des Schankraums an der Wand entlang erstreckte. Hatcher machte die Tür zu dem Zimmer auf und bedeutete Alice, dass sie vorgehen sollte.

    Sie atmete die Luft aus, die sie angehalten hatte, ohne es bemerkt zu haben. Einen Augenblick fürchtete sie, dass sie einen Mann und eine Frau beim Sex überraschen würden, aber das Zimmer war leer.

    Auf dem Boden lag eine schmutzige Matratze, aus einem aufgeplatzten Loch ragte etwas Stroh heraus. Alice hatte zehn Jahre im Irrenhaus auf dem nackten Fußboden geschlafen, aber beim Anblick des muffigen Betts schauderte sie.

    »Du musst hier nicht schlafen«, sagte Hatcher mitfühlend.

    »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt schlafen kann«, antwortete sie.

    »Du musst versuchen, dich ein bisschen auszuruhen«, sagte er. »Vielleicht fühlst du dich ein bisschen ruhiger, wenn du was gegessen hast.«

    Ein kleines staubiges Fenster ließ etwas Sonnenlicht herein. Alice ging hin und sah auf die Straße hinunter.

    Hatcher trat zu ihr. »Praktisch«, meinte er. »Du kannst den Hintereingang sehen und von der Tür aus direkt auf den Schankraum gucken.«

    »Glaubst du, jemand wird nach uns suchen?«

    Hatcher schüttelte den Kopf. »Wer sollte denn wissen, dass wir es waren, die die beiden Wachen getötet haben? Es war stockfinster.«

    »Jemand könnte es gesehen haben«, wandte Alice ein und dachte an all die Häuser rundherum mit all ihren Fenstern und wachsamen Augen dahinter.

    »Dann wären sie uns gefolgt«, sagte er. »Jeder Soldat des Zimmermanns hätte direkt Alarm geschlagen. Und jeder, der sich bei ihm einschmeicheln wollte, wäre uns hierher gefolgt.«

    »Woher weißt du, dass das niemand getan hat?«

    Sie war unruhig und fühlte sich seltsam gefangen. Sie war sich nicht sicher, ob sie durch das winzige Fenster passen würde, so dünn sie auch war, wenn sie hier wegmussten. Und die Treppe konnte versperrt sein.

    »Mach dir keine Sorgen, Alice«, sagte er, ließ sich auf dem blanken Boden nieder, weit weg von der Matratze, und legte sich das Bündel unter den Kopf. Er streckte eine Hand nach ihr aus. »Komm, leg dich hin und schlaf.«

    »Noch nicht«, sagte sie, während sie das Treiben unter dem Fenster beobachtete. Ein schmuddeliges Mädchen von vielleicht zwölf oder dreizehn Jahren trat an einen jungen Mann heran, der eine Zigarette rauchte. Sie redeten einen Moment lang, dann nahm das Mädchen den Mann bei der Hand und zog ihn mit sich in die Schatten. Alice drehte sich weg, ihr war speiübel.

    Der Wirt und seine Frau schienen in Ordnung zu sein, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie hier nicht sicher waren. »Hatch, hast du nicht auch das Gefühl, dass hier irgendwas nicht stimmt?«

    »Nein«, sagte er und zog sich die Mütze über die Augen. Einen Augenblick später atmete er tief und gleichmäßig.

    Er schlief immer so, dachte Alice. Im einen Moment war er hellwach und sprach mit ihr durch das Mauseloch, und im nächsten verstummte er plötzlich, und sie hörte nur noch seinen Atem, leise und regelmäßig. Es sei denn, der Jabberwock war wach. Wenn der Jabberwock wach war, konnte er überhaupt nicht mehr schlafen.

    Es klopfte leise an der Tür, und Alice fiel wieder ein, dass die Wirtin Essen bringen wollte. Aber vielleicht ist sie das gar nicht, dachte sie. Sie zog das Messer aus der Tasche und hielt es eng an ihrer Brust, während sie die Tür einen Spalt öffnete.

    Draußen stand die Wirtin mit einem Tablett, das mit einem Stück grobem Tuch, vielleicht von einem Mehlsack, abgedeckt war. Alice’ Misstrauen schien sie nicht zu überraschen. »Pasteten«, sagte sie.

    Alice nickte und steckte das Messer weg, bevor sie die Tür weiter aufmachte und das Tablett entgegennahm. »Danke«, murmelte sie.

    Die Frau lugte an ihr vorbei und warf einen Blick auf den schlafenden Hatcher. »Dein Mann?«

    »Ja«, sagte Alice, ohne nachzudenken. Dann riss sie erschreckt die Augen auf, weil sie doch eigentlich ein Junge sein sollte.

    Die Frau schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, ich sag’s niemandem.«

    »Woran hast du es gemerkt?«, fragte Alice leise.

    Sie hatte Angst. Wenn Hatcher nicht wirklich tief eingeschlafen war, konnte er mitgehört haben. Und wenn er mitgehört hatte, war nicht abzusehen, was er tun würde. Er könnte den Wirt und seine Frau bezahlen, damit sie den Mund hielten. Er könnte es aber auch für das Einfachste halten, sie umzubringen. Bei Hatcher konnte man nie wissen, so viel stand fest, nach dem, was mit den Wachen passiert war. Alice wollte keine Spur aus Leichen auf dem Weg zu Grinser hinter sich herziehen. Falls ihnen jemand folgte, würde eine Spur aus Leichen es ihm wesentlich leichter machen, als es Brotkrumen je könnten.

    »Ich war mal wie du, früher«, sagte sie mit verständnisvollem Blick. »Mein Harry hat mich gerettet und all die Jahre beschützt. Du kannst uns vertrauen.«

    Eine ganze Geschichte lag in diesen paar Sätzen, die Geschichte eines Mädchens, das entführt und missbraucht worden war, wie Alice. Nur dass Alice sich nicht erinnern konnte, wer sie gerettet hatte. Vielleicht hatte sie Hilfe gehabt. Vielleicht hatte sie sich selbst gerettet. Aber das Gefühl eines Messers in weichem Fleisch war so vertraut gewesen. Dennoch, Hatcher hatte sie aus dem Irrenhaus gerettet und vor den Sklavenhändlern, die sie gefangen nehmen wollten, kaum dass sie entkommen war.

    »Ich glaube nicht, dass andere merken, wer du wirklich bist, sofern sie nicht direkt nach einem Mädchen suchen«, fuhr die Frau fort. »Aber hier werden sie kein Mädchen finden.«

    Alice sah ihr in die Augen, und sie verstanden sich. »Danke …«, sagte sie und ließ ihre Stimme fragend verklingen.

    »Nell«, sagte die Frau.

    »Danke, Nell«, sagte Alice.

    »Nun iss mal was von diesen Pasteten«, sagte Nell gutmütig. »Ich hab das Gefühl, du hast noch einiges vor dir. Seid ihr auf der Flucht vor dem Zimmermann?«

    Alice schüttelte den Kopf. »Er hat deinem Mann die Wahrheit gesagt. Wir kennen den Zimmermann nicht.«

    Nell war weise genug, um nicht zu fragen, wem sie entkommen waren oder wohin sie wollten. Sie nickte, drehte sich um und ging die Treppe hinunter.

    Alice setzte sich auf den Boden, das Tablett auf dem Schoß, und zog das Tuch beiseite. Sie war auf etwas Fettiges, Halbgares gefasst, ging automatisch davon aus, dass die Qualität des Essens in diesem Teil der Stadt nicht sonderlich bemerkenswert sein würde.

    Aber die Pasteten, die sie aufdeckte, dufteten himmlisch, und der Teig, der sie umhüllte, war goldbraun und blättrig, was bedeutete, dass Nell reichlich Butter verwendet hatte. Alice wusste das, weil sie als Kind viele Nachmittage in der Küche verbracht und der Köchin dabei zugesehen hatte, wie sie auf magische Weise Mehl, Wasser, Butter und ein bisschen Zucker und Salz in köstliche Kuchen verwandelt hatte.

    Sie biss in die knusprige Hülle und genoss den schmelzenden buttrigen Geschmack auf der Zunge. Die Pastete war mit Fleisch und Soße und Kartoffeln gefüllt. Der Duft versetzte sie in die Zeit zurück, als sie, gerade mal vier oder fünf Jahre alt, auf einem Stuhl stand und ein Brötchen aß, während die Köchin in dem Topf auf dem Herd rührte.

    Sie hatte die erste Pastete aufgegessen, ohne es zu merken, und betrachtete die zweite sehnsüchtig, bevor sie sie wieder in das Tuch hüllte und in ihre Jackentasche steckte. Hatcher würde etwas zu essen wollen, wenn er aufwachte.

    Alice wusste, dass sie schlafen sollte, wusste, dass Hatcher das Tempo anziehen würde, wenn die Nacht hereinbrach. Es drängte sie, aus dem Territorium des Zimmermanns herauszukommen. Aber das ungute Gefühl blieb, ungeachtet Nells Versicherung, dass sie hier in Sicherheit waren. Es kam etwas. Dessen war sich Alice sicher.

    Aber Hatch ist ein Seher, und er hat nicht das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmt, dachte sie. Sie war einfach überreizt. Seit sie aus dem giftigen Fluss gestiegen waren, hatten sie nichts als Stress und Gefahr erlebt, und jetzt, da sie für eine Weile sicher waren, konnte sie das Gefühl nicht mehr abschütteln.

    »Schlaf, kleiner Schmetterling«, flüsterte sie, zog die Jacke enger um sich und verschränkte die Arme. Sie zog wie Hatcher die Kappe tief über die Augen, legte sich jedoch nicht hin. Sie saß unter dem Fenster, gegenüber der Tür. Wenn irgendetwas hereinkommen wollte, würde sie es sofort mitbekommen.

    Und was, wenn’s durchs Fenster kommt, du Schwachkopf?, dachte sie noch.

    Sie musste trotz allem eingeschlafen sein, denn später wachte sie auf, weil Hatcher seine Hand auf ihren Arm legte. Sein Gesicht war dicht vor ihr, es war dunkel. Eine andere Art von Dunkelheit, die Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht. Sie mussten den ganzen Tag verschlafen haben, oder zumindest Alice, und Hatcher hatte sie schlafen lassen. Sie konnte gerade so erkennen, dass er den Finger auf die Lippen gelegt hatte und ihr stumm bedeutete, leise zu sein. Alice schüttelte den Traum ab, der sich noch an die Ränder ihres Denkens klammerte, irgendetwas mit Kuchen. Sie hatte den Kuchen gegessen und war sehr groß geworden, so groß, dass sie den gesamten Raum ausfüllte.

    Hatcher schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Das Bündel hatte er bereits über die Schulter geschlungen, die Axt hielt er in der Hand. Alice rappelte sich mühsam hoch und folgte ihm, wobei sie sorgsam darauf achtete, dass die Bodendielen unter ihren Schritten keinen Ton machten. Als sie neben ihm stand, hörte sie die Geräusche von unten: Es wurde gekämpft, Glas klirrte, Bänke wurden umgestürzt. Hatcher drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür einen winzigen Spalt, gerade genug, um einen Blick über die Galerie nach unten in den Schankraum zu werfen.

    Fünf Männer waren da, alle drahtig und muskulös und mit Messern in den Händen. Zwei andere lagen zu ihren Füßen, die wie ganz normale Gäste aussahen. Jetzt waren sie keine Gäste mehr, ihre Kehlen waren durchgeschnitten.

    Die Angreifer schienen unverletzt zu sein. Außerdem sahen sie besser aus als die Wachen, die Hatcher getötet hatte. Ihre Gesichter waren sauber, ebenso ihre Kleidung, und sie trugen eine Art Uniform, blaue Röcke, graue Hosen und schwarze runde Filzhüte.

    Die Eindringlinge formten einen lockeren Halbkreis um Harry, der mit geballten Fäusten vor Nell und Dolly stand. Nell hatte den Arm um das Mädchen gelegt, das vor Angst zitterte und dessen Mund vor Entsetzen aufgerissen war, ohne dass ein Ton herauskam. Sonst war niemand zu sehen. Alice nahm an, dass die anderen Gäste geflohen waren.

    Sie ging mit dem Mund dicht an Hatchers Ohr heran und sprach so leise, dass nur eine Maus sie hätte hören können: »Glaubst du, die kommen vom Zimmermann? Suchen nach uns?«

    Hatcher schüttelte den Kopf einmal – Nein – und legte dann die Hand hinters Ohr, um ihr zu bedeuten, dass sie lauschen sollten.

    Der Mann in der Mitte sprach. Er sah nicht viel anders aus als die übrig, war aber eindeutig der Anführer.

    »Das Walross übernimmt diese Straße, und wie ihr sehen könnt«, sagte der Mann und stieß einen der blutigen, auf dem Boden liegenden Toten mit der Schuhspitze an, »könnten sich die Vertragsbedingungen von denen unterscheiden, die ihr mit dem Zimmermann hattet.«

    Alice verabscheute den Mann sofort. Es war nicht seine Haltung oder seine schikanöse Art – das hatte sie schon oft erlebt und würde es noch oft erleben –, sondern die ölige Selbstgefälligkeit, die in seiner Stimme lag. Die machte sie wütend.

    Dem sollte mal jemand eine Lektion erteilen, dachte sie und spürte den Griff des Messers unter ihrer Hand.

    »Ich gebe Herrn Zimmermann dreißig Prozent der Einnahmen, plus die Miete«, sagte Harry. »Noch mehr, und wir haben nichts mehr zum Essen übrig oder um dem Mädchen seinen Lohn zu zahlen.«

    »Dreißig Prozent«, sagte der Mann mit gespielter Nachdenklichkeit. »Nun, das ist ziemlich großzügig von Herrn Zimmermann. Unglücklicherweise ist das Walross nicht ganz so großzügig. Vierzig Prozent, da fängt es bei ihm an, und deine Bücher werden jede Woche von Allan hier kontrolliert werden.«

    Er zeigte auf den Mann neben ihm, der in Alice’ Augen nicht aussah, als verstünde er viel von Zahlen. Aber vielleicht war dieser teilnahmslose, schlangenhafte Ausdruck auch genau das, was das Walross in den Augen eines Zahlenkontrolleurs sehen wollte.

    »Vierzig Prozent?«, fragte Harry mit vor Empörung rauer Stimme. »Da kann ich den Laden gleich dichtmachen! Wir kommen so schon kaum über die Runden.«

    Der Anführer des kleinen Trupps machte einen tänzelnden Schritt nach vorn und tippte mit einem Finger auf die Messerspitze. Mit einem Mal erschien die Position des Messers absichtlicher, und Alice dachte, dass diese Klinge so mühelos durch Harrys Rippen gleiten würde wie ein Löffel durch Marmelade. Der Mann sah Harry an.

    »Ich glaube nicht, dass es dir so schwerfallen wird, vierzig Prozent zu schaffen«, sagte er. Er zeigte mit dem Messer auf Nell und Dolly. »Besonders, weil die beiden hier mit uns kommen. So hast du gleich zwei Mäuler weniger zu stopfen.«

    Da fing Dolly an zu schreien, ein angsterfülltes Heulen, das Alice das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Nein! Nein! Ich will nicht zum Walross, bitte nicht! Der wird mich fressen!«
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    »Jetzt reicht’s«, sagte Hatcher und riss die Tür auf.

    Verblüfft beobachtete Alice, wie er mit der Axt in der Hand über das Geländer flankte. Als sie sich wieder gefasst hatte, hatte er bereits die beiden Männer erschlagen, die direkt an der Treppe gestanden hatten.

    Harry nutzte das Überraschungsmoment, holte aus und versetzte dem Anführer einen ordentlichen Faustschlag. Unter normalen Umständen wäre der Mann zu schnell für ihn gewesen, aber so schaffte es der Wirt, einen Treffer zu landen, der dem Mann die Nase brach.

    Mit einem wütenden Knurren stach der Mann mit seinem fies aussehenden Messer nach Harry, während ihm das Blut über den Mund lief. Alice hätte es dem schweren Mann nicht zugetraut, aber Harry wich dem Angriff mit Leichtigkeit aus und versetzte dem Anführer einen weiteren Fausthieb. Dann wich der Kleinere aus, und die beiden begannen eine Art Tanz umeinander, in dem jeder nach dem anderen hieb, ihn verfehlte, auswich und zu einem neuen Schlag ansetzte.

    Alice eilte die Treppe hinunter, das gezückte Messer in der Hand. Hatcher schien die anderen beiden unter Kontrolle zu haben. Diese Männer waren wesentlich besser ausgebildet als die Schläger, die Hatcher letzte Nacht getötet hatte, aber ein Blick sagte ihr, dass er zurechtkam. Einer der Angreifer hatte bereits eine klaffende Wunde an der linken Schulter von Hatchers Axt. Sein Gesicht war kalkweiß, und Alice dachte nicht, dass er noch lange durchhalten würde.

    Nell und Dolly waren zur Treppe zurückgewichen, als der Kampf begann. Dolly schrie immer noch, auch wenn Nell sie schüttelte und zum Schweigen bringen wollte, um die Aufmerksamkeit der Angreifer nicht auf sie zu ziehen. Alice stürmte an ihnen vorbei. Sie hatte nur ein Ziel, und Harry machte es ihr leichter, indem er den Angreifer so beschäftigte, dass der Alice in seinem Rücken nicht bemerken konnte.

    Sie rammte ihm das Messer mit so viel Überzeugung in den Rücken, dass es bis zum Griff darin verschwand. Es fühlte sich etwas anders an, als es in einen weichen und saftigen Körperteil zu stoßen.

    (wie zum Beispiel ein Auge)

    Aber ihre Wut verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Ein Auge? Wo kam dieser Gedanke denn her?

    Der Mann erstarrte für einen Augenblick, dann fingen seine Arme an zu wedeln und hinter sich zu greifen, um das Ding zu finden, das in seinem Rücken steckte. Harry trat vor und versetzte ihm einen letzten Schlag. Er taumelte rückwärts, rempelte Alice an, die ihrerseits nach hinten taumelte und über eine umgestürzte Bank fiel. Schnell rappelte sie sich hoch, bereit zu kämpfen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, womit sie sich ohne Messer verteidigen sollte. Der Anführer krachte ebenfalls in die Bank, rollte auf den Boden und landete mit unnatürlich zuckenden Beinen auf dem Bauch.

    Harry und Alice starrten auf den zuckenden Körper hinunter. Dolly schrie immer noch.

    Alice hatte Hatchers letzte Schläge gegen die beiden anderen Männer nicht mehr mitbekommen, aber die lagen jetzt auch am Boden. Er wischte die Klinge an der Innenseite seines Mantels sauber, wo sich, wie Alice auffiel, allmählich ein ziemlich großer Fleck bildete, und ging quer durch den Raum zu Dolly und Nell. Nell wich vor ihm zurück, den Arm um Dolly gelegt, und zog das Mädchen mit sich. Alice konnte es ihr nicht verdenken. Hatcher war mit Blut bespritzt, und seine grauen Augen blickten wild und irre.

    »Tu ihr nichts«, sagte Nell, die sich, auch wenn sie ein mutiges Gesicht aufgesetzt hatte, alles andere als sicher über Hatcher zu sein schien.

    »Ich tu ihr nichts«, sagte Hatcher gereizt. Er streckte die Hand aus und legte einen Finger unter Dollys Kinn, damit sie ihn ansah. »Das reicht jetzt.«

    Dollys Mund klappte zu. Sie deutete ein verschrecktes Nicken an.

    Hatcher drehte sich um und ließ den Blick über den Schankraum und die Toten schweifen – zwei waren von den Angreifern getötet worden, der Rest von ihm und Alice. »Kennt ihr diese Typen?«, fragte er Harry.

    Harry schüttelte den Kopf. Jetzt, da der Kampf vorüber war, schien er irgendwie kleiner geworden zu sein. Als hätte man die Luft aus ihm herausgelassen. Nell und er wechselten einen ängstlichen Blick. »Sie haben gesagt, sie kämen vom Walross.«

    »Und wer ist das Walross?«, wollte Hatcher wissen. Alice merkte, dass sein Geduldsfaden zum Reißen gespannt war.

    »Er frisst sie auf«, flüsterte Dolly, und ihre Stimme war ganz dünn vor Angst, gehört zu werden.

    »Wen frisst er?«, fragte Alice.

    »Die Mädchen, die ihm am besten gefallen«, sagte Dolly. »Er ist riesengroß, heißt es, größer als vier Männer zusammen. Und wenn ihm ein Mädchen gefällt, dann lässt er es von seinen Männern zu sich bringen, und man sieht sie nie wieder. Weil er sie nimmt und auffrisst, während er es mit ihnen treibt. Er frisst sie bei lebendigem Leib.«

    Die Vorstellungen, die diese Worte heraufbeschworen, ließen Alice schaudern. Als ob Vergewaltigung nicht schon schrecklich genug wäre – ein so schrecklicher und böser Mann, dass er seine Opfer auffraß, noch während er sie schändete? Gab es ein grauenvolleres Schicksal? Konnte das wahr sein? Konnte die Welt wirklich so entsetzlich sein? Mit jedem Schritt, den sie machte, sehnte sie sich mehr nach der Sicherheit des Krankenhauses zurück, einem Ort, an dem die Albträume, die einen heimsuchten, zumindest vertraut waren.

    »Das ist nur eine Geschichte, Mädchen, und eine, die man nicht noch weitererzählen sollte«, sagte Nell, auch wenn ihr Blick Alice etwas anderes sagte.

    »Nein, es stimmt«, sagte Dolly kopfschüttelnd. »Das weiß jeder.«

    Das verschlug ihnen allen die Sprache. Sie sahen einander an und fragten sich, ob es tatsächlich sein konnte, ob ein solches Ungeheuer existieren könnte. Das Schreckgespenst des Walrosses schien den ganzen Raum zu erfüllen, ein ungeheurer Schatten, der ihren vorgeblichen Sieg schal schmecken ließ.

    Schließlich ergriff Hatcher, praktisch veranlagt, wie er war, das Wort. »Hat keinen Sinn, dass wir uns wegen ihm verrückt machen. Wir müssen diese Sauerei hier beseitigen, bevor seine Leute nach ihren Freunden suchen kommen.«

    »Wir müssen ein bisschen warten, bis wir sie rausschaffen«, sagte Harry. »Hört sich an, als würde sich der Rest von ihnen draußen prächtig amüsieren.«

    Jetzt, da er es ansprach, hörte Alice den Lärm von draußen – berstendes Glas und Holz, raues Gebrüll, die Schreckensschreie von Frauen. Sie wollte zur Tür gehen, aber Hatcher packte sie am Arm und schüttelte den Kopf.

    »Wir können die da draußen nicht alleinlassen«, sagte sie. Das Geschrei schmerzte in ihrem Kopf und auch in ihrem Herzen. Diese Mädchen da draußen wurden wahrscheinlich für das Walross verschleppt.

    »Wir sind keine Armee, Alice«, erklärte Hatcher. »Du und ich, wir können es mit ein paar schweren Jungs aufnehmen, aber wir können sie nicht alle aufhalten.«

    »Ich lass die nicht im Stich«, sagte Alice. »Diese ganzen Mädchen, diese ganzen schreienden Mädchen.«

    Sie erinnerte sich, dass sie auch geschrien hatte, geschrien, bis sie heiser war, geschrien, bis Blut floss und ihr Schreien sich mit seinem mischte, als ein Messer in weiches Fleisch stieß.

    (in sein Auge, sein blaugrünes Auge)

    Und dann war sie weggelaufen und konnte nicht mehr schreien, weil sie ihren Atem zum Weglaufen brauchte.

    Hatcher schüttelte wieder den Kopf, und sein Daumen wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Wir können sie nicht alle retten.«

    »Es ist einfach schrecklich hier«, flüsterte Alice. »So schrecklich. Warum hast du mich aus dem Krankenhaus geholt? Ich war sicher da, sicher vor alldem hier.«

    Hatcher zog sie eng an sich und legte die Arme um sie. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, und sie hörte das gleichmäßige, beruhigende Schlagen seines Herzens. Harry und Nell und Dolly verschwanden außerhalb des kleinen Kreises aus Alice und Hatcher. »Wie hätte ich dich jemals richtig lieben können, solange die ganze Zeit eine Wand zwischen uns stand? Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, Alice. Ich töte dich, bevor ich zulasse, dass das Walross oder sonst wer dich mir wegnimmt.«

    Sie lachte erstickt durch ihre Tränen, ein grimmiges, freudloses Lachen. »Die meisten Männer geben ihrem Mädchen einen Ring, weißt du, statt ihr damit zu drohen, sie zu töten.«

    Hatcher legte seine Hände um ihr Gesicht, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. »Ein Ring würde dich nicht vor den Männern retten, die dich benutzen und zerstören wollen. Ich will nicht, dass du leiden musst, Alice, keinen einzigen Augenblick. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich kriegen.«

    Sie starrte ihm in die Augen, und so sah sie es, als es geschah. Sah die Liebe und die Entschlossenheit verschwinden und seinen Blick leer werden. Seine Arme ließen sie los und fielen schlaff herunter.

    »Nein«, sagte sie. »Nicht jetzt. Nein.«

    »Er kommt«, sagte Hatcher, und seine Stimme klang überhaupt nicht mehr wie Hatchers. Sie war tief, bedrohlich und schadenfroh. »Blut lockt ihn an wie Honig. Er kommt.«

    Hatcher ging in die Knie und sackte schlaff auf dem Boden zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte.

    »Was passiert mit ihm?«, fragte Dolly. »Wer kommt? Das Walross?«

    Alice hörte sie kaum. Sie kauerte sich neben Hatcher, schüttelte ihn, zog an seiner Hand. »Nicht jetzt, Hatch. Lass ihn nicht rein. Hatch, bleib bei mir. Bleib bei mir.«

    Er war nicht ohnmächtig geworden, aber die erstarrte Leere in seinem Blick war weitaus schlimmer. Es war, als könnte Hatcher nur den Jabberwock wahrnehmen, nur sehen, was er sah.

    Der Lärm in der Straße verstummte abrupt. Harry ging zu Dolly und Nell und nahm sie beide in die Arme. Alice konnte ihren Atem in der kalten Luft sehen. Das Schreckgespenst des Walrosses war von etwas anderem abgelöst worden, etwas unendlich Grauenvollerem.

    Von draußen waren Schritte zu hören, ein entschiedenes Klingeln von Absätzen. Der Umriss eines großen, dünnen Mannes in Mantel und Hut wehte unter dem Türspalt hindurch, und als er vorbeiglitt, atmeten sie alle erleichtert aus.

    Die Schritte hielten an. Der Schatten unter der Tür kehrte um und kam erneut in den Blick. Die Klinke senkte sich.

    Hatcher ergriff Alice’ Hand und umklammerte sie mit einem Mal so fest, dass es wehtat, und sie sah Blut und Feuer in seinen Augen.

    »Nein«, sagte sie noch einmal und fühlte, wie in ihr etwas aufstiegt. Sie entwand ihre Hand Hatchers Griff und drehte sich zur Tür. Ihr ganzer Körper summte vor Wut. Sie würde Hatcher nicht an dieses Ding verlieren. Unter keinen Umständen. »Nein, du kriegst ihn nicht. Du wirst ihn nicht kriegen!«

    Der ganze Raum füllte sich mit Licht, mit einem Licht, das so rot war wie Alice’ brennendes, blutendes Herz. Draußen erklang ein abscheuliches Geheul, ein Geheul, als hätten sich alle Ungeheuer unter allen Betten zusammengetan und in das Heulen eingestimmt, das Heulen aller lauernden Albträume, die sich an die Dunkelheit klammerten, das Heulen von etwas Grauenvollem, dem klar wird, dass es selbst in Angst und Schrecken versetzt werden konnte, erschreckt durch eine Macht, die es längst verschwunden und besiegt geglaubt hatte.

    Der Schatten unter der Tür verschwand. Alice stand wie angewurzelt da, ihr Herz raste, Schweiß rann ihr über Gesicht und Rücken.

    »Alice?« Hatchers Stimme, kleinlaut und verwirrt.

    Langsam drehte sie sich zu ihm um. Sie fühlte sich seltsam, als wäre sie nicht ganz sie selbst in ihrem Körper, als wäre in ihr etwas erwacht, das sie nicht wirklich dort haben wollte.

    »Er war hier«, sagte Hatcher. Sein Blick war verschleiert, als erwachte er aus einem Traum. »Aber dann ist er weggegangen.«

    »Ja«, sagte Alice, während sie ihm auf die Füße half. »Gott sei Dank ist er wieder weggegangen.«

    »Nicht Gott sei Dank«, sagte Nell.

    Alice und Hatcher sahen sie an. Die Wirtsfrau löste sich von Harry und Dolly und trat mit glänzenden Augen auf Alice zu.

    »Nicht Gottes Dank«, wiederholte Nelle. »Dank dir.«

    »Dank Alice was?«, fragte Hatcher.

    Nell machte eine zittrige Handbewegung in Alice’ Richtung. »Sie hat … was immer da vor der Tür war weggeschickt. Nein, sag seinen Namen nicht. Ich will ihn gar nicht wissen. Wenn du den Namen von etwas weißt, kann es dich finden. Sie hat es weggeschickt. Sie ist eine Zauberin.«

    »Eine Zauberin? Nein. Es gibt keine Zauberer mehr. Keine echten jedenfalls«, wiegelte Alice ab, während sie an Bess und Hatcher und ihr Seher-Blut dachte.

    Hatcher blickte von Nell zu Alice. Er schüttelte den Kopf wie ein Hund mit einem Floh im Ohr, und sein benommener Gesichtsausdruck klärte sich. Er ging ganz nah an Alice heran und musterte sie eindringlich, seine Augen waren auf sie konzentriert, aber sein Blick war noch auf etwas anderes gerichtet, als lauschte er einer Stimme in seinem Kopf.

    »Doch, das bist du«, sagte Nell, während sie Alice’ Hände ergriff. »Jetzt, wo du hier bist, wird alle besser werden. Die Zauberer werden zurückkehren. All die Dunkelheit und das Leid werden verschwinden.«

    Alice riss ihre Hände zurück, während Panik in ihr aufwallte. »Ich bin kein Zauberer. Du irrst dich. Ich bin nur ein vollkommen normales Mädchen.«

    Hatcher schüttelte den Kopf. »An dir ist überhaupt nichts normal, Alice. Nichts könnte den …«

    »Bitte sag seinen Namen nicht«, sagte Nell drängend.

    »Ihn«, sagte Hatcher. »Nichts hätte ihn wegschicken können außer Magie, echter Magie. Er fürchtet sich nicht vor Menschen oder Waffen. Aber er hat Angst vor Zauberern, weil ein Zauberer ihn in sein Gefängnis verbannt hat und es jederzeit wieder tun könnte. Bess hat gesagt, du hättest eine Bestimmung, dass nur du und ich ihn besiegen könnten. Jetzt wissen wir, warum.«

    »Ich bin keine Zauberin!«, sagte Alice noch einmal. Wenn sie es nur immer wieder sagte, wenn sie es nur oft genug sagen könnte, würde es wahr werden.

    »Lasst das Mädchen in Ruhe«, mischte Harry sich ein. Er sah Alice besorgt an.

    »Aber wenn sie doch wirklich eine Zauberin ist!«, beharrte Nell.

    »Ich hab gesagt, ihr sollt sie in Ruhe lassen«, wiederholte Harry. »Wir haben schon genug Ärger damit, diese Sauerei hier zu beseitigen.«

    Ja, 'ne Menge zu beseitigen, dachte Alice. Sieben Leichen und so viel Blut, dass ihre Schuhe am Boden klebten.

    Der Anführer hatte längst aufgehört zu zucken. Alice griff nach dem Heft ihres Messers, das aus seinem Rücken ragte. Als die Klinge schmatzend aus dem Fleisch glitt, blitzte wieder diese (Erinnerung? Traum?), dieses Bild von den blaugrünen Augen auf und die Erinnerung an die Stimme eines Mannes, der vor Schmerz und Wut heulte.

    Draußen auf der Straße regte sich wieder etwas, auch wenn das Schreien und Brüllen und Zerbrechen aufgehört hatte. Stattdessen hörte es sich an, als wanderten alle ziellos umher, aufgewacht aus einem schrecklichen Traum. Alice hoffte, dass ein paar der Mädchen zur Besinnung kamen und davonliefen, bevor die Männer des Walrosses sie mitnehmen konnten.

    Ich wünschte, ich könnte zaubern, dachte sie. Dann würde ich all diese verlorenen Mädchen finden und sie nach Hause bringen. Und ich würde all diese Männer nehmen, die den Mädchen wehgetan haben, und sie zum Schreien bringen.

    Aber sie war keine Zauberin, was immer Nell und Hatcher auch glauben mochten. Sie stammte aus einer ganz normalen Familie aus einem ganz normalen Viertel der Neuen Stadt. Es hatte niemals auch nur den geringsten Hinweis darauf gegeben, dass irgendetwas mit ihrem Blut nicht stimmen könnte, weder auf der Mutter- noch auf der Vaterseite. Sie waren ruhige, perfekte und in hohem Maße anständige Leute.

    Außer dir, dachte Alice. Du warst nichts davon.

    Doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie eine Zauberin war. Es bedeutete nur, dass sie nicht dazugehörte.

    »Die Mühe mit dem Saubermachen könnt ihr euch sparen«, sagte Hatcher. »Wenn es stimmt, was du gesagt hast, und das Walross tatsächlich zu viel von euch verlangt, dann müsst ihr hier weg. Wenn er rausfindet, dass seine Männer hier getötet worden sind, dann ist euer Leben sowieso keinen Heller mehr wert.«

    »Ich dachte, du kennst das Walross nicht?«, fragte Harry misstrauisch.

    »Tu ich auch nicht«, antwortete Hatcher. »Aber ich weiß, wie diese Bosse sind. Wenn die dir durchgehen lassen, dass du ihre Soldaten tötest, dann werden andere denken, sie könnten das ebenfalls tun. So verlieren diese Typen ihre Macht, und die möchten ihre Macht nicht gern verlieren, wenn sie sie erst mal gewonnen haben. Sobald rauskommt, dass diese Jungs verschwunden sind, nachdem sie bei euch waren, wird das Walross zurückschlagen, prompt und gnadenlos. Eines Nachts wachst du auf, und dein Bett brennt, und du merkst, dass es kein Entkommen gibt.«

    Doll winselte. »Wenn sie fortgehen, was wird dann aus mir und meiner Mam? Ich brauche diese Arbeit. Sie kann nicht laufen. Und ich will nicht vom Walross entführt werden, wenn er sich hier breitmacht.«

    Alice sah Hatcher an, der nur mit den Schultern zuckte. Sie fühlte sich hilflos, so gern hätte sie alle diese Probleme für sie gelöst. Aber es war genau wie zu dem Zeitpunkt, als sie aus dem Krankenhaus geflohen waren. Sie konnten versuchen, alle zu retten, und dabei alle sterben. Oder sie konnten aus dem Fenster springen und die anderen sich selbst überlassen.

    »Gibt ihr Geld, Hatch«, sagte Alice.

    »Warum?«, fragte er. »Wir brauchen dieses Geld für uns selbst.«

    »Gib ihr was und Nell und Harry auch«, sagte Alice. »Wir können uns nicht um sie kümmern, aber wir können ihnen helfen, von hier wegzukommen.«

    »Mach dir um uns keine Sorgen, Mädchen«, sagte Harry. »Du hast schon genug dafür getan, dass sie meine Nell nicht gekriegt haben.«

    »Ich brauch es«, sagte Dolly. »Ich kann meine Mam nicht allein fortschaffen.«

    »Hatcher«, sagte Alice.

    Er blickte sie finster an, sagte aber nichts mehr, sondern zog ein paar Münzen aus der Tasche und gab sie Harry. Der Wirt versuchte abzulehnen.

    »Nimm sie«, sagte Hatcher. »Alice hat ein besseres Gefühl bei der ganzen Sache, wenn du sie nimmst.«

    Harry blickte zwischen ihnen hin und her, und Alice nickte. Widerstrebend nahm er die Münzen von Hatcher an.

    »Wir müssen jetzt los«, sagte Hatcher. »Ich will nicht noch mehr Ärger mit Walross-Männern, wenn ich es vermeiden kann.«

    Er lief die Treppe hinauf, um ihre Sachen aus dem Zimmer zu holen. Nell ging in die Küche, um etwas Essen zu holen, und Harry gab ein paar von den Münzen an Dolly weiter.

    »Geh nach Hause und hol deine Mutter, Mädchen«, sage er. »Und verlass die Gegend, so schnell du kannst.«

    Dolly nickte. Harry folgte Hatcher die Treppe hinauf, wahrscheinlich, um für sich selbst etwas zusammenzupacken. Alice und Dolly blieben allein mit den Leichen und der Sauerei im Schankraum zurück.

    »Wie hat dein Kerl dich genannt?«, fragte Dolly.

    »Hm«, sagte Alice.

    Sie hatte nicht wirklich zugehört, in Gedanken war sie bei einem Messer und einem blaugrünen Auge. Hatte sie das geträumt? Oder hatte sie dem Kaninchen das Auge ausgestochen, als sie entkommen war? Wenn sie das getan hatte, war er vielleicht tot. Vielleicht verrottete das Gesicht, das sie in Albträumen über Jahre heimgesucht hatte, längst unter der Erde, und sie musste sich nie wieder Sorgen deswegen machen.

    »Alice«, fragte Dolly noch einmal, als versuchte sie, sich zu erinnern. »Alice. Und Nell hat gesagt, du bist eine Zauberin.«

    Etwas in Dollys Stimme zerrte Alice aus ihren Grübeleien. Verschlagenheit blitzte in den Augen des Mädchens, was Alice ganz und gar nicht gefiel.

    »Ich bin keine Zauberin«, sagte sie barsch.

    »Aber ich habe dich gesehen«, sagte Dolly in aller Unschuld. »Wir haben alle das Licht aus dir herauskommen sehen, und das gruselige Ding vor der Tür ist weggegangen. Also wenn das keine Zauberei war, dann weiß ich’s auch nicht.«

    Könnte Alice sich diesen Blick in Dollys Augen nur eingebildet haben? Das Mädchen wirkte so schlicht wie eh und je, tief beeindruckt von dem, was Alice getan hatte.

    Ich sollte ihr mein Messer zeigen und dafür sorgen, dass sie sich hütet herumzuerzählen, was sie gesehen hat, dachte Alice. Doch dann zögerte sie. Erstens wollte sie es sich nicht zur Gewohnheit machen, ständig mit dem Messer herumzuwedeln. Sie war kein Straßengangster, auch wenn sie gekleidet war wie einer. Zweitens wollte sie nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen als ohnehin schon. Wahrscheinlich würde Dolly erst mal mehr damit beschäftigt sein, dem Walross zu entkommen. Wenn Alice und Hatcher erst einmal weg waren, würde sie vergessen, was sie gesehen hatte … oder ihre Mutter würde ihr vielleicht sagen, sie hätte sich das alles nur eingebildet. Und damit wäre die Sache erledigt.

    Dann kam Hatcher die Treppe herunter, sein Bündel über der Schulter, und Nell kam mit einem Armvoll Pasteten aus der Küche. Sie drängte ihnen einige davon auf, die sie dankbar annahmen. Nachdem sie sich wortreich verabschiedet hatten, schafften sie es, sich von Nell zu lösen, und schlüpften zum Hinterausgang in die Gasse hinaus.

    Es war niemand zu sehen, auch nicht die Mädchen, die hier arbeiteten.

    Schon vom Walross weggeholt, dachte Alice. In der Ferne konnte sie ab und zu etwas huschen hören, einen erstickten Schrei, das Klatschen von Schuhen auf Stein. Hatcher beugte sich nah an ihr Ohr heran.

    »Wir müssen zusehen, dass wir so schnell wie möglich von Zimmermanns Straßen verschwinden«, sagte er. »Wir wollen nicht zwischen die Fronten eines Revierkampfs geraten.«

    »Aber woher wissen wir, wann wir raus sind?«, flüsterte Alice.

    Sie war sich der Stille in der Gasse nur allzu bewusst und der Schatten, die weiter voraus lauerten. Wer weiß wer konnte sich dort versteckt halten. Wer weiß wer konnte dort auf sie warten.

    Hatcher würde nicht zulassen, dass sie entführt wurde. Sie selbst würde nicht zulassen, dass sie entführt wurde. Aber sie war das Blut und das Kämpfen und das Weglaufen leid, und das schien alles gewesen zu sein, was sie getan hatten, seit sie aus dem Krankenhaus geflohen waren.

    »An den Grenzen werden überall Wachposten stehen«, erklärte Hatcher. »Wenn wir an denen vorbeikommen, verlassen wir Zimmermanns Straßen.«

    »Und dann?«, fragte sie. »Es könnte sein, dass wir geradewegs in Walross’ Territorium marschieren!«

    »Wenn das Walross sich in Zimmermanns Straßen herumtreibt, wird seine Aufmerksamkeit darauf gerichtet sein, nicht auf sein eigenes Revier. Und jedes Territorium hat vier Seiten, Alice. Walross könnte im Norden sein, und wir wollen nach Westen.«

    Das war Alice vollkommen neu. Ihr war es vorgekommen, als seien sie vollkommen planlos durch die Alte Stadt geirrt, auch wenn Hatcher immer wieder behauptet hatte, er folge einer Karte in seinem Kopf.

    »Wie weit ist es noch bis Haus Rosenweg?«, fragte sie.

    Hatcher bewegte sich leise und vorsichtig durch die Gasse. »Morgen früh sollten wir da sein.«

    Wenn nichts dazwischenkommt, dachte Alice. Sie wollte ihn über Grinser ausfragen, aber es war klüger, sich still zu verhalten, solange Zimmermanns Leute sie noch entdecken konnten.

    Sie schob jeden Gedanken an Magie oder Zauberer oder den Jabberwock beiseite. Bess hatte gesagt, sie müssten ihn finden und wieder einfangen, und dafür müssten sie das Ding finden, wonach der Jabberwock suchte, das Ding, das ihm ein Zauberer vor langer Zeit weggenommen hatte. Was das anging, würde Alice ihr Bestes geben, wenn sie damit Hatcher aus dem Griff des Jabberwocks befreien konnte. Aber dafür musste sie nicht darüber nachgrübeln, warum der Jabberwock von der Tür zu Harrys Gasthaus geflohen war. Sie musste nicht darüber nachdenken, wenn sie es nicht wollte.

    Es wurde eine weitere Nacht, in der sie von einem dunklen Platz zum nächsten rannten, immer auf der Hut vor den allgegenwärtig scheinenden Soldaten. Alice überzeugte Hatcher davon, dass es effizienter war, über ein nahegelegenes Dach zu klettern, statt schon wieder Wachposten zu töten, und als sie erst einmal hoch über den Straßen waren, fanden sie es dort viel schöner, sodass sie beschlossen, oben zu bleiben. Es war nicht gerade einfach, auf und über die Dächer zu klettern, und einige Male waren die Abstände zwischen den Häusern ein bisschen zu weit für ihren Geschmack. Aber dafür mussten sie keine Angst vor Messern und Blut haben, weil jeder, der einigermaßen bei Sinnen war, schön mit den Füßen auf festem Boden blieb.

    In dieser Höhe war es für Alice sogar noch schwieriger, ihren Weg durch die Stadt nachzuvollziehen. Von oben sahen die Straßen unter ihnen alle verstörend gleich aus, ein unergründlicher Irrgarten. Aber die Luft war ein bisschen klarer. Der schwere Nebel und der ganze Gestank schienen sich in den Schluchten der Stadt abzulagern und in die Schichten aus Holz und Stein einzusickern. Auf den Dächern konnte sie durch den Dunst schwach die Sterne funkeln sehen.

    Einmal hielten sie an, um sich die Bäuche mit Nells Pasteten vollzuschlagen, die jetzt zwar kalt, aber immer noch köstlich waren. Alice’ schwindende Kräfte wurden wieder geweckt, und sie konnte besser mit Hatchers sicherem Schritt mithalten.

    Er ist echt wie eine Katze, dachte sie. Seine Absätze schienen nie auf den Dachziegeln aufzuklatschen wie ihre, sein Gewicht schien kaum den Boden zu berühren, bevor er zum nächsten Sprung ansetzte. Noch nie hatte sie ihn unsicher gesehen, ganz gleich, was ihnen zustieß. Alice hatte das Gefühl, als taumele sie die ganze Zeit am Rande eines schwarzen Lochs (eines Kaninchenlochs), seit sie geflohen waren, und dass sie das nächste seltsame oder furchteinflößende Ereignis jederzeit in dieses Loch stürzen lassen könnte. Doch Hatcher schien das alles nichts anhaben zu können. Sogar die Besessenheit durch den Jabberwock glitt von ihm ab, wie Wasser vom Gefieder einer Ente, sobald es vorüber war.

    Die Sonne schickte die ersten schwachen orangefarbenen Strahlen durch den Dunst, als Hatcher auf einmal die Hand hob und stehen blieb. Alice kroch auf allen vieren seitwärts zu ihm – sie waren gerade auf einem ziemlich abschüssigen Dach, und Hatcher hockte wie eine Taube auf dem First – und hielt Ausschau nach dem, was er anstarrte.

    Beinahe direkt unter ihrem Ausguck befand sich ein kleines Haus, eingerahmt von viel größeren, mehrstöckigen Gebäuden, die die Straße säumten. Es war so klein im Vergleich zu seinen Nachbarn, dass es aussah wie ein Spielzeughaus. Alice erwartete fast, dass die Hand eines kleinen Mädchens ein Püppchen durch die Tür schob, damit es die Rosen goss.

    Und das waren mal Rosen! Unmengen davon, so viele, dass Alice ihren Augen kaum traute. Sie rankten über die Tür und das Fenster, die Wände hinauf und bedeckten das Dach so dicht, dass die Dachziegel nicht zu sehen waren. Sie schienen zu leuchten, in überirdisch schönen Farben, Rosa und Rot und Weiß und Gelb ineinander verschlungen zu einem unwirklichen Bouquet. Der Duft der Blumen wehte zu ihnen herauf.

    Alice sog ihn tief ein. Der Duft machte sie schwindelig, ihr Kopf fühlte sich an, als löste er sich vom Körper. Einen Augenblick lang drehte sich alles.

    Sie merkte nicht, wie sie vornüberkippte, bis Hatcher sie an der Schulter packte und davon abhielt, vom Dach zu fallen.

    »Was …?«, fragte sie mit schwacher Stimme. Sie schüttelte den Kopf, um den Rosenduft zu vertreiben, und versuchte es noch einmal: »Was ist das?«

    »Das ist Grinsers Haus«, sagte Hatcher, und in seiner Stimme klang ein wenig Stolz mit. »Ich wusste, dass ich es wiederfinde, auch wenn ich nicht genau weiß, warum.«

    »Aber die Rosen«, sagte Alice. »Wie kommen diese ganzen Rosen dahin, mitten in dem ganzen Dreck und Dunst?«

    Hatcher deutete ein schiefes Lächeln an, seine grauen Augen glitzerten spöttisch im Morgenlicht: »Zauberei.«
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    Alice sog scharf die Luft ein. »Du meinst, Grinser ist ein Zauberer? Wie ist das möglich? Warum ist er nicht zusammen mit allen anderen vertrieben worden?«

    Es schien ihr kaum glaubhaft, dass so eine dreiste Zurschaustellung von Magie von den Behörden der Stadt unbemerkt geblieben sein sollte.

    »Nein, er ist kein Zauberer«, sagte Hatcher. »Aber sein Haus ist von einem gebaut worden, und Grinser ist eingezogen, als der Zauberer es verlassen hat.«

    »Wie hat er es geschafft, es zu behalten?«, fragte Alice. Nach allem, was sie bisher an Kämpfen um Geld, Territorien und Mädchen gesehen hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, warum sich nicht längst einer der lokalen Bosse Grinsers Haus unter den Nagel gerissen hatte.

    Hatcher warf ihr von der Seite einen leicht verschlagenen Blick zu, als wüsste er genau, dass ihr nicht gefallen würde, was er gleich sagen würde: »Grinser ist der Boss in dieser Gegend.«

    »Er ist ein Boss?«, fragte Alice. »Du willst mich in das Haus von einem von diesen … diesen … Leuten mitnehmen?«

    »Nein, nein«, wiegelte Hatcher hastig ab. »Grinser handelt nicht mit Mädchen. Er wird sich überhaupt nicht für dich interessieren – jedenfalls nicht so. Er handelt mit Informationen. Also pass auf, was du in seiner Gegenwart sagst. Ganz egal, wie er dir erscheinen mag, Grinser ist nicht dein Freund, vergiss das nicht. Er würde dich jederzeit verraten, wenn er meint, es würde ihm nützen.«

    »Hatch, falls mich das beruhigen soll …«

    »Sag einfach so wenig wie möglich«, riet Hatcher, während er an die Dachkante trat und nach unten lugte. »Und es wär vielleicht eine gute Idee, Alex zu bleiben.«

    »Stimmt«, sagte Alice.

    Sie hatte schon fast vergessen, dass die Kleidung, die sie trug, eigentlich eine Verkleidung sein sollte. Nell hatte sie so schnell durchschaut, dass Alice noch keine Gelegenheit gehabt hatte, tatsächlich einen Jungen zu spielen.

    »Direkt hier drunter ist eine Galerie«, sagte Hatcher und zeigte nach unten.

    »Wohnen da nicht Leute?«, flüsterte Alice.

    »Wahrscheinlich schon«, meinte Hatcher. »Aber wir sind ja nur ganz kurz da, um auf die Straße zu springen.«

    »Was, wenn uns jemand sieht und anfängt zu schreien?«

    »Wir müssen zu Grinsers Haus. Von hier aus können wir nicht auf sein Dach springen. Also wenn ich’s recht überlege, können wir überhaupt nicht auf sein Dach springen.«

    »Warum nicht?«

    »Ich hab dir doch gesagt, diese Rosen sind magisch«, sagte Hatcher. »Sie halten Eindringlinge fern.«

    »Und wie stellen sie das an?«, fragte Alice. In ihren Augen wirkten die Rosen jetzt nicht mehr so wunderschön, sie sah mehr die spitzen Dornen und die heimtückischen Ranken als die glänzenden Blütenblätter.

    »Komm diesen Blumen einfach nicht zu nah, bevor Grinser dich gebilligt hat«, erklärte Hatcher. »Ich lass dich runter. Sobald deine Schuhe den Balkon berühren, kletterst du über das Geländer und lässt dich auf die Straße fallen. Ich kann nicht da runter, solange du noch da stehst. Es ist zu eng. Beeil dich, Alice. Die Sonne geht auf, bald werden die ersten Leute unterwegs sein. Man wird uns sehen.«

    Hatcher packte Alice unter den Achseln und schwang sie über die Dachkante, bevor sie eine Chance hatte, die Lage richtig zu bedenken. Eine schreckliche Angst durchfuhr sie, dass der Balkon nicht wirklich da sein, dass Hatcher sie loslassen würde und ihre Füße wild in der Luft umhertreten würden, ohne festen Boden zu finden. Doch dann glitten seine Hände von ihr fort, und der Balkon war da, genau wie er gesagt hatte, und sie machte weniger Lärm als befürchtet.

    Wäsche hing zum Trocknen auf einer Leine – Frauenunterwäsche und ein paar Männerhemden. Es gab ein dreckiges, schmieriges Fenster und eine Holztür, die keine neugierige Katze ferngehalten hätte. Drinnen bewegten sich die Bewohner, das leise Schlurfen morgendlich müder Füße.

    Alice schwang ein Bein über das Geländer und strengte sich mit aller Kraft an, nicht darüber nachzudenken, was sie tat. Auf den Dächern zu gehen war im Dunkeln eine richtig gute Idee gewesen, als sie nicht hatte sehen können, wie hoch sie waren. Sie warf nur einen schnellen Blick nach unten, gerade lang genug, um sicherzugehen, dass sie nicht auf einem Kohlenwagen landete oder auf jemandes Kopf. Der Boden sah sehr weit entfernt aus.

    »Alice!«, zischte Hatcher.

    Sie schloss die Augen, stieß sich ab und hoffte inständig, dass sie sich nicht die Beine brach. Oder die Nase.

    Irgendwie geschah ein Wunder, und der Erdboden empfing sie weich. Kurz darauf stand sie vor Grinsers Haus, auf ihren eigenen Beinen und ohne dass etwas gebrochen war. Auf ihrer Brust lag eine schwache Wärme. Sie hob das Hemd ein wenig ab, um den Anhänger zu betrachten, den Bess ihr gegeben hatte. Er leuchtete, wenn auch sehr schwach, doch das Licht verglomm so schnell, dass sie sich fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte.

    Dann stand Hatcher neben ihr, leichtfüßig und sicher. Sie ordnete ihre Kleidung, sodass die Kette gut verborgen war, und folgte ihm zu Grinsers Türschwelle.

    Aus der Nähe war der Rosenduft erstickend. Er vertrieb den üblichen Gestank von Schweiß und Essen und Fleischabfällen. Dennoch roch es nicht unbedingt besser, dachte Alice. Irgendetwas stimmte nicht an diesem süßen, sich windenden Duft, etwas, das sich zwischen ihren Augen einnistete und ihr Kopfschmerzen bereitete.

    Das Häuschen – mehr war es wirklich nicht – war vom Fundament bis zum First mit Rosen bedeckt, sodass nichts von der Außenwand zu sehen war, nicht ein Stück. Nur die Tür – weiß gestrichen wie ein glänzender Schneidezahn – und ein blitzsauberes Sprossenfenster mit vier Scheiben wurden von dem allgegenwärtigen Bewuchs ausgelassen.

    Als Hatcher drei Mal an die Tür klopfte, wirkte seine Hand dunkel und schmutzig vor dem hochglänzenden Weiß. Erst nachdem er geklopft hatte, fiel Alice etwas ein.

    »Ist es nicht ein bisschen früh für einen Besuch?«, fragte sie. »Die Sonne ist kaum aufgegangen. Wird Grinser nicht sauer sein, weil wir ihn so früh aus dem Bett holen?«

    Hatcher schüttelte den Kopf, er schien nicht im Geringsten ein schlechtes Gewissen zu haben. »Er wird nicht sauer sein, wenn er findet, dass wir ihm etwas Interessantes bringen.«

    »Was haben wir denn Interessantes?«, fragte Alice, doch die Antwort bekam sie nie zu hören.

    Die Tür schwang auf, sanft und leise in gut geölten Angeln. Ein sehr großer Mann stand vor ihnen, fast genauso hochgewachsen wie Hatcher, aber wesentlich wohlgenährter. Er war vollkommen in Schwarz gekleidet und hielt eine Spule mit Silberdraht in einer Hand. Auf seinem Handrücken, zwischen dem Daumen und dem dicken Handgelenk, trug er ein Tattoo mit einer grinsenden Katze.

    Seine Augen waren ebenso dunkel wie seine Kleidung, und sie erfassten Alice’ und Hatchers abgerissene Erscheinungen mit einem Blick.

    »Haut ab«, sagte er und wollte die Tür wieder schließen.

    Hatcher streckte die Hand aus und hielt die Tür auf halbem Weg fest. Der Mann blickte von Hatchers Hand zu seinem Gesicht, mit diesen dunklen Augen, ungerührt und grundlos und unnachgiebig. Hatcher erwiderte den Blick ebenso ruhig, wohingegen Alice dem Drang kaum widerstehen konnte, ihn am Ärmel zu packen und seinen Arm wegzuziehen.

    »Wir wollen Grinser sprechen. Sag ihm, Bess schickt uns«, sagte Hatcher.

    »Herr Grinser hat keine Zeit für Gesindel wie euch«, sagte der Mann. »Ich sag’s euch jetzt zum letzten Mal, haut ab und lasst euch hier nicht mehr blicken.«

    »Grinser wird sehr unzufrieden sein, wenn du ihm nicht sagst, dass wir hier waren«, sagte Hatcher. »Und wenn ich mich recht erinnere, dann ist das ein alles andere als erbaulicher Anblick, wenn Grinser sehr unzufrieden ist.«

    Angst flackerte in den schwarzen Tiefen auf, so blitzschnell, dass Alice sich wieder fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Die Miene des Wachmanns blieb bei alledem unverändert. Er und Hatcher starrten einander noch eine Weile in die Augen.

    »Wartet hier«, sagte er schließlich und schloss die Tür.

    »Hatch, was haben wir denn, was Grinser so interessant finden soll?«, fragte sie wieder.

    »Uns natürlich«, antwortete Hatcher.

    »Aber ich dachte, ich sollte lieber nichts sagen, wenn ich vor ihm stehe«, wandte Alice ein.

    »Ich habe gesagt, du sollst aufpassen, was du sagst. Grinser will Informationen, und du willst nicht, dass er welche kriegt, von denen du nicht willst, dass er sie kriegt.«

    Alice schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht recht, ob sich das Gespräch im Kreis drehte oder ob die Rosen ihr das Gefühl gaben, dass sich um sie herum alles drehte.

    »Aber er mag alles Neue und vor allem neue Leute. Und er mag Bess oder mochte sie zumindest früher. Er hat ihr mal geholfen«, sagte Hatcher.

    »Erinnerst du dich inzwischen an mehr?«, fragte Alice. Die Informationen schienen gerade nur so aus ihm herauszusprudeln.

    Er legte den Kopf ein wenig schief und dachte nach. »Nein. Nur das, woran ich mich erinnern muss. Wo die anderen Sachen waren, sind immer noch blinde Flecken.«

    Alice dachte an die blinden Flecken in ihren eigenen Erinnerungen und überlegte, ob Grinser ihr wohl sagen könnte, ob das Kaninchen noch am Leben war oder nicht. Wenn er über so viele Informationen verfügte, wusste er es bestimmt. Aber Bess hatte sie gewarnt, sich von dem Kaninchen fernzuhalten und auf nichts einzulassen, was mit ihm zu tun hatte. Und Hatcher hatte ihr geraten, Grinser nichts zu verraten. Wenn Grinser also etwas über das Schicksal des Kaninchens wusste, dann würde er sich fragen, warum Alice etwas darüber wissen wollte. Und das würde zu weiteren Fragen führen. Nein, es war wohl besser, das Kaninchen gar nicht erst zu erwähnen.

    Hinter ihnen auf der Straße begannen die Leute, ihren Tagesgeschäften nachzugehen. Alice hörte über ihnen ein Geräusch und blickte nach oben. Eine verhärmte Frau unbestimmbaren Alters nahm auf dem Balkon, den Alice und Hatcher zum Herunterklettern vom Dach benutzt hatten, die Wäsche von der Leine.

    Die Tür schwang erneut auf, und der Wachmann stand wieder vor ihnen. Alice hatte den Eindruck, dass er saurer guckte als vorhin, so als hätte er etwas gegessen, das nicht sonderlich angenehm schmeckte.

    »Herr Grinser wird euch jetzt empfangen«, teilte er mit. Er packte den Silberdraht, den er immer noch in der Hand hielt, fester, als juckte es ihn, ihn zu benutzen.

    Sie wurden durch eine winzig kleine Eingangshalle mit Marmorboden in einen kleinen Salon geführt, der mit den erlesensten Möbeln ausgestattet war, die Alice je gesehen hatte. Alles war komplett in Weiß gehalten und so makellos wie die Haustür. Ein wunderschöner kleiner runder Tisch mit elegant geschwungenen Beinen stand in der Mitte des Raums, um ihn herum vier dazu passende Stühle mit bestickten Kissen und filigran geschnitzten Lehnen.

    An den Wänden standen kleinere Tischchen und üppig gepolsterte Ottomanen, und überall waren Rosen. Rosen in Vasen auf den Tischen, Rosen in gerahmten Gemälden an den Wänden. Rosen waren auf die Stuhlkissen gestickt, und deren Muster wiederholten sich auf den Tapeten. Der schwere Duft, der vor dem Haus schon so benebelnd gewesen war, war hier noch stärker, obwohl es weniger echte Blumen gab. Die geschlossenen Fenster hielten den Duft in dem kleinen Raum.

    Auf dem Tisch waren verschiedene Kuchen in Rosenform und Schüsselchen mit ebenso rosenförmigen Süßigkeiten. Eine Kanne Tee, aus deren Tülle es dampfte, und drei Tassen standen bereit. Alice fragte sich, wie das alles in der kurzen Zeit hatte arrangiert werden können, während sie vor der Tür gewartet hatten. Es wirkte beinahe, als habe Grinser gewusst, dass sie kommen würden. Doch das konnte nicht sein. Sie hatten mit niemandem außer Bess über ihre Pläne gesprochen.

    In der Mitte all der blütenreichen Pracht stand ein Mann und blickte ihnen mit einem übergroßen Lächeln entgegen. Alles an diesem Mann war überraschend. Der riesige Wachmann schien Angst vor seinem Zorn gehabt zu haben. Alice hätte erwartet, dass ein Mann, der einem solchen Kerl solche Angst einzujagen vermochte, ebenfalls groß war und aussah wie jemand, mit dem man sich lieber nicht anlegte. Doch Grinser war alles andere als das.

    Er war genauso klein und ordentlich wie der Salon, in dem er sie empfing. Sein Scheitel hätte Alice kaum an den Ellbogen gereicht. Sein Kopf war über und über mit goldbraunen, sorgfältig eingedrehten Löckchen bedeckt. Seine Augen leuchteten grün und neugierig, und er trug einen Samtanzug in Rosenrot, der so weich aussah, dass sie ihn am liebsten gestreichelt hätte.

    Grinser lächelte noch breiter, als er sie musterte. Erinnerung blitzte in seinen Augen auf, während sein Blick über Hatcher wanderte. Alice beschloss, dass ihr dieses Lächeln nicht gefiel. Es war kein freudiges Lächeln, eher ein Grinsen, das Zähnefletschen eines Raubtiers beim Anblick seiner Beute.

    Grinser wedelte mit der Hand: »Danke, Theodor.«

    Alice sah dem Wachmann nach, der nicht erfreut darüber schien, hinausgeschickt zu werden.

    »Sieh an, sieh an. Bess Carbeys Enkelsohn. Was hast du denn hier zu suchen, mein Vögelchen? Wieso bist du nicht in deinem Käfig? Vor langer Zeit hast du etwas sehr Schlimmes getan, habe ich gehört, und dafür hat man dich weit, weit weg geschickt, hieß es, dorthin, wo auch all die anderen schrägen Vögel hinter Schloss und Riegel gehalten werden.«

    Hatcher starrte ihn überrascht an. »Woher weißt du das? Sogar Bess wusste nicht, wo ich war.«

    »Oh, ich weiß vieles. Vieles«, sagte Grinser, zog einen Stuhl heraus und setzte sich an den Tisch. »Bitte leistet mir Gesellschaft.«

    Es war keine Einladung. Auch wenn die Worte in demselben beschwingten Ton ausgesprochen wurden wie alles andere, hörte Alice die unerbittliche Forderung heraus. Sie zwängten sich auf die kleinen Stühle, und ihre Knie stießen von unten gegen die Tischplatte.

    Grinser schenkte den Tee ein, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Ja, ich weiß von Nicolas. Aber dich kenne ich nicht, mein Junge. Und was für ein großer Junge du bist und ziemlich gefährlich aussehend noch dazu, mit dieser Narbe. Diese Narbe. Hmmm.«

    Alice gefiel sein nachdenklicher Blick ganz und gar nicht. In der Tat wurde ihr ziemlich schnell bewusst, dass sie überhaupt nichts an Grinser mochte – nicht sein rosenbedecktes Haus, nicht sein wissendes Lächeln oder die spekulierende Art, wie er ihre Narbe betrachtete. Sie wollte nicht mit diesem Mann Tee trinken. Sie wollte herausfinden, was sie herausfinden mussten, und dann dieses Haus so schnell wie möglich wieder verlassen.

    »Das ist Alex«, erklärte Hatcher, bevor Alice antworten konnte.

    »Alex«, wiederholte Grinser und rollte den Namen im Mund herum, als wollte er ihn schmecken. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. So heißt du nicht.« Das Grinsen war verschwunden. Die fröhlichen Augen blickten ausdruckslos wie die einer Schlange. »Es ist nicht höflich, Lügen zu erzählen, erst recht nicht, wenn ihr meine Gäste seid. Lügen mag ich gar nicht.«

    Er bedrohte sie nicht, und die Vorstellung, dass dieser kleine Mann sie beide irgendwie überwältigen sollte, war absurd. Dennoch hatte Alice den Eindruck, als habe sich die Luft im Raum merklich abgekühlt. Dieser Mann war gefährlich, wesentlich gefährlicher, als sie gedacht hätte.

    Schnell entschlossen nahm sie die Mütze ab. »Ich heiße nicht Alex. Ich heiße Alice. Und ich hoffe, Sie verzeihen uns die kleine Täuschung, mein Herr. Wir machen das nur zu meiner Sicherheit.«

    Hatcher warf ihr einen verärgerten Blick zu, als wollte er sagen: Wieso sich als Junge ausgeben, wenn du sowieso jedem, dem du begegnest, sofort auf die Nase bindest, dass du ein Mädchen bist? Und Alice konnte dem nicht widersprechen, aber Grinser anzulügen erschien ihr wesentlich gefährlicher.

    Das harte Glitzern in Grinsers Augen wurde weicher, während er nachdachte. »Alice also? Alice. Und dann diese Narbe …«

    Er schien sich in Gedanken zu verlieren, sein Blick wurde träumerisch, während er sich durch die reich gefüllten Wissensvorräte in seinem Kopf hindurcharbeitete. Dann schnippte er plötzlich mit den Fingern, setzte sich noch etwas gerader hin, und das schreckliche Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück.

    »Alice! Ja, natürlich! Noch so ein schlimmer kleiner Vogel! Du bist weggelaufen, Alice, ja, du hast es geschafft. Du hast das Kaninchen zutiefst verstört, und er konnte dich nirgendwo finden.«

    Ihr ganzer Körper wurde steif vor Angst. Grinser wusste, wer sie war. Es hörte sich nicht an, als sei das Kaninchen tot. Es hörte sich an, als sei er am Leben. Und dieser Mann wusste, wer sie war und was sie dem Kaninchen bedeutete. Wenn Grinser wollte, könnte er seiner Wache befehlen, sie in einen Sack zu stecken und direkt zum Kaninchen zurückzubringen.

    »Aber er hat dich gezeichnet, nicht wahr?«, fuhr er fort.

    Grinser streckte die Hand aus und reichte über den kleinen Tisch hinweg. Alice wusste, was passieren würde, wappnete sich und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Grinser streckte Zeige- und Mittelfinger aus – sie fühlten sich kühl und etwas feucht an – und strich damit über ihre vernarbte Wange. Sie schluckte das Schaudern herunter, das sie überkam, als er sie berührte.

    »Ja«, sagte Grinser. »Er hat dich gezeichnet, damit er dich wiedererkennen kann und damit du weißt, dass du ihm gehörst.«

    »Ich gehöre niemandem!«, sagte Alice heftiger als beabsichtigt. Sie würde kämpfen, wenn sie musste, und Hatcher ebenfalls. Was immer Grinser für eine Macht hatte, er würde sie nicht dazu bringen können, zu dem Kaninchen zurückzukehren.

    Grinser kicherte. »Oh, ja, genau dieses Temperament ist es, das dem Kaninchen so gefallen hat. Allerdings nur so lange, bis du dich davongemacht hast. Hinterher war er nicht mehr ganz so begeistert von deiner Energie, besonders nicht nach allem, was du ihm angetan hast.«

    (eine Klinge in einem blaugrünen Auge)

    Grinser beobachtete sie aufmerksam, und Alice hatte Angst, er könne ihre Gedanken lesen. Sie musste jetzt vorsichtig sein, sehr vorsichtig.

    »Ja«, sagte Grinser, nahm sich ein Stück von dem rosenförmigen Kuchen und biss ab. »Ich denke, das Kaninchen wäre sehr interessiert daran zu erfahren, dass du in der Alten Stadt bist.«

    Alice wusste nicht, was sie tun sollte. Sollte sie Grinser drohen? Sollte sie Hatch sagen, dass er ihm Geld geben sollte, damit er nicht redete? Er schien jemand zu sein, der gern etwas wusste, das andere nicht wussten. Vielleicht gefiel es ihm, sie als Unterlegene zu betrachten. Plötzlich wusste sie, was sie tun musste.

    »Das Kaninchen und ich, das ist ja nun wirklich keine neue Geschichte, oder?«, fragte sie leichthin. »Eher eine ziemlich alte, wenn man’s genau nimmt.«

    »Aber eine, das kann ich dir versichern, an die das Kaninchen jeden Tag denken muss. Und dafür bist du verantwortlich, meine Liebe«, sagte Grinser.

    Ja, wenn ich ihm das Auge ausgestochen habe, kann ich mir vorstellen, dass er jeden Tag an mich denkt. Hatcher musterte interessiert die Decke. Sie tat genau das Gegenteil von dem, was sie verabredet hatten – dass Hatcher reden sollte und Alice zuhören. Aber Hatcher war klug genug, sich nicht einzumischen, und wartete ab, was Alice vorhatte. Also preschte sie weiter vor.

    »Die wesentlich interessantere Information hier ist doch wohl die Rückkehr des Jabberwocks, finden Sie nicht auch?«

    Auch wenn es unmöglich erschien, setzte Grinser sich noch ein wenig gerader hin. Alice hatte den Eindruck, ihn überrascht zu haben, konnte es aber nicht mit Sicherheit sagen. Grinser war sehr schwer zu durchschauen.

    »Und was weiß das verlorene Spielzeug des Kaninchens über den Jabberwock?«, fragte er.

    Etwas brannte in ihrem Herzen, als er sie als »verlorenes Spielzeug« bezeichnete. Sie ließ es sich nicht anmerken.

    »Wir haben ihn gesehen«, verkündete Alice und zeigte dabei auf Hatcher und sich selbst.

    »Ihn gesehen und überlebt?«, fragte Grinser, und jetzt war seine Überraschung nicht mehr zu übersehen. »Wie ist das möglich?«

    »Glückssache«, sagte Alice. Grinser sollte nichts über den Anhänger erfahren oder dass Nell behauptet hatte, sie habe den Jabberwock vertrieben.

    »Da muss aber einiges an Glück im Spiel gewesen sein«, sagte Grinser und musterte sie beide mit zusammengekniffenen Augen. »Ein Glück, wie es normalerweise in seiner Gegenwart nicht zu finden ist.«

    »Wegen ihm sind wir hier«, erklärte Alice. »Bess meinte, Sie könnten uns sagen, wie wir ihn einfangen können.«

    Der kleine Mann prustete: »Den Jabberwock einfangen? Da hast du dir ja was vorgenommen, du kleines Spielzeug, das muss ich sagen!«

    Alice sagte nichts. Er köderte sie, hoffte, dass sie die Beherrschung verlor und ihm etwas verriet, was er nicht wissen sollte.

    »Bess meinte, der Jabberwock sei auf der Suche nach etwas«, ergänzte Hatcher.

    Alice fiel auf, dass er seine eigene Verbindung zu dem Monster nicht erwähnte.

    »Und dass du wissen könntest, was das ist.«

    »O ja, er ist auf der Suche«, sagte Grinser. »Schnippschnapp, ritscheropf. Er muss es haben, bevor es irgendjemand anderem in die Hände fällt, bevor jemand begreift, was es ausrichten kann.«

    »Was denn?«, fragte Alice, die ihre Ungeduld nicht mehr verbergen konnte.

    Grinser beugte sich vor und blickte sie erwartungsvoll an. »Möchtet ihr eine Geschichte hören, meine Kleinen? Denn ich habe eine Geschichte, die ich euch erzählen könnte. Manchmal erzähle ich meine Geschichten ganz gern.«

    Das konnte sich Alice vorstellen, denn so konnte er mit seinem Wissen prahlen, ohne mehr zu verraten, als er wollte.

    Er blickte sie begierig an, wartete darauf, dass sie den Köder schluckten.

    »Ich würde sehr gern eine Geschichte hören«, sagte Alice und versuchte dabei, aufrichtig dankbar zu klingen (statt hasserfüllt, wie sie sich wirklich fühlte).

    »Es war einmal vor langer Zeit«, setzte Grinser mit träumerischer Stimme an. »Es war einmal ein Zauberer. Nun, um ehrlich zu sein, waren es zwei Zauberer. Sie waren gute Freunde und standen einander nahe wie Brüder. Beide waren unersättlich in ihrem Drang nach Wissen, die äußersten Grenzen ihrer Macht zu erfahren, zu entdecken, wie tief ihre Zauberei sie führen könnte. Doch eine Grenze würden sie nie überschreiten, so hatten sie sich geschworen, und das war die Grenze zur schwarzen Magie, denn sie wussten, dass die Dunkelheit, wenn man einmal davon gekostet hatte, selbst die reinsten Absichten beflecken würde. Und so arbeiteten sie Tag für Tag, experimentierten immer weiter und wurden immer mächtiger, bis kein anderer Zauberer sie mehr schlagen konnte. Sie waren die stärksten, glänzendsten Zauberer, die die Welt je gesehen hatte. Und einem von ihnen genügte das. Er nutzte seine Magie, um dem einfachen Volk zu helfen, die Ernten gedeihen zu lassen, die Kranken zu heilen, Gutes zu tun mit den Gaben, die ihm verliehen waren. Doch der andere … Nun, es gibt Leute, die sind einfach nie zufrieden. Er befand es für unter seiner Würde, seine Macht in den Dienst der einfachen Leute zu stellen. Er wurde unruhig. Und so kam es, dass er im Geheimen an dunkle Orte ging und alles Dunkle lernte, was es zu lernen gab.«

    Während Alice Grinsers träumerischer Stimme lauschte, erinnerte sie sich an eine andere Stimme, die sich allmählich über die des Mannes legte. Sie war hell und weich und voller Liebe und klang wie die ihrer Mutter. Sie hatte ihr Gesicht vor Augen, wie es direkt über ihr in dem flackernden Kerzenlicht schwebte, während sie sich unter die Decke kuschelte.

    »Sein Freund, der ihm einst so nahegestanden hatte wie ein Bruder, bemerkte, wie er sich veränderte, und versuchte, ihn aufzuhalten. Doch der andere hatte bereits zu tief aus dem Brunnen der Schatten getrunken, und es gab kein Zurück mehr für ihn. Der gute Zauberer wusste, was er zu tun hatte, denn eine solche Bedrohung durfte es in der Welt nicht geben. Er ging zum Schmied und ließ sich ein Schwert schmieden, eine ganz besondere Klinge, gebogen wie der zunehmende Mond. Bevor der Schmied den letzten Hammerschlag tat, nahm der gute Zauberer die Klinge, legte sie sich in die Handfläche und schloss die Hand darum. Sein Blut sickerte in den Stahl und mit ihm ein wenig von seiner Magie und seiner Absicht.

    Dann ließ der Schmied den Hammer noch einmal auf die Klinge fallen und erklärte sein Werk für vollendet. Mit schwerem Herzen nahm der gute Zauberer die Waffe entgegen, denn er trauerte bereits jetzt um seinen Freund und Bruder.

    Dann ging er zu dem Ort, an dem der andere Zauberer die Wege der Dunkelheit beschritt. Er erkannte seinen Freund kaum wieder, denn der war zu einem Ungeheuer geworden, hässlich und verkrümmt, und der Anblick dieser Kreatur ließ den guten Zauberer schaudern.

    Das Ungeheuer, das einst ein Zauberer gewesen war, stand nur da, lachte seinen alten Freund aus und prahlte vor ihm damit, dass es unbesiegbar geworden sei.

    Doch der gute Zauberer hatte das Recht auf seiner Seite und ein reines Herz, und obwohl die beiden viele Tage lang kämpften, obsiegte er am Ende. Er nagelte das Ungeheuer mit seiner Klinge am Boden fest, und diese Klinge entzog dem Ungeheuer genug von seiner Magie, dass es sich nicht länger verteidigen konnte. Das Ungeheuer flehte den Zauberer an, es zu töten, denn wenn er es nicht täte, würde es sich erneut erheben und den Zauberer und alle seine Nachkommen töten. Doch der Zauberer konnte seinen alten Freund nicht töten, auch wenn er wusste, dass es sein musste. Am Ende nahm er das Ungeheuer und steckte es in ein kleines Kästchen, ein winziges Gefängnis, zu dem es keinen Schlüssel gab, und vergrub es tief in der Erde. Dann ging er fort und nahm die Klinge mit sich.«

    Ihre Stimme verklang, und erst da wurde Alice bewusst, dass sie Grinsers Geschichte mitgesprochen hatte und dass er und Hatcher sie anstarrten.

    »Du kennst also die Geschichte vom Jabberwock?«, fragte Grinser, und seine Augen betrachteten sie noch nachdenklicher als zuvor.

    »Meine …«, begann Alice, doch dann fiel ihr ein, dass es wahrscheinlich nicht klug war, ihre Mutter zu erwähnen. »Jemand hat sie mir mal erzählt, als ich klein war. Aber das hatte ich vergessen, bis Sie sie jetzt wieder erzählt haben.«

    »Wie interessant, dass du die Geschichte kanntest«, sagte Grinser. »Ja, du bist wirklich sehr interessant, Alice. Ich verstehe, warum das Kaninchen dich so sehr geschätzt hat.«

    Jedes Mal, wenn er so beiläufig das Kaninchen erwähnte, hatte sie das Gefühl, als prickelte am ganzen Körper Eis auf ihrer Haut. Erinnerungen kamen an die Oberfläche, eine nach der anderen, und sie fürchtete sich vor dem Moment, in dem sie sie alle auf einmal sehen konnte, und sie hatte Angst, wenn Grinser so weitermachte, könnten all ihre verlorenen Gedanken in einer riesigen Welle zu ihr zurückfluten und sie zerstören.

    »Also war der Jabberwock ein Zauberer, und ein anderer Zauberer hat etwas von seiner Macht in die Klinge gegeben und ihn besiegt«, sagte Hatcher. Alice wusste, dass er versuchte, Grinser von dem Kaninchen abzubringen, und war ihm dankbar.

    »Schnippschnapp, ritscheropf«, sagte Grinser wieder. »Der Jabberwock sucht diese Klinge, denn ohne die Magie darin kann er nicht vollständig auf seine Macht zugreifen. Er muss diese Magie zurückgewinnen, um seine Macht voll entfalten zu können. Und außerdem ist die Klinge das Einzige, was ihn besiegen kann, weil der gute Zauberer auch etwas von seiner eigenen Macht hineingetan hat.«

    »Dann müssen wir ja nur das Schwert finden«, sagte Alice. »Und den Jabberwock.«

    »Oh, keine Sorge, meine Liebe. Ich bin sicher, er wird dich finden. Du bist wirklich überaus interessant.«

    Alice wollte nicht interessant sein, weder für Grinser noch für den Jabberwock. Es stimmte, der Jabberwock würde sich zu ihnen hingezogen fühlen, aber das lag an Hatchers Verbindung zu der Kreatur, nicht an ihr. Also hielt Alice es für das Klügste, so schnell wie möglich dieses Schwert zu finden, bevor ihnen das Ungeheuer noch einmal näher kommen konnte.

    »Weißt du, wo die Klinge ist?«, fragte Hatcher.

    Sein Bein wippte unruhig unter dem Tisch. Er konnte nie lange stillhalten. Sogar im Irrenhaus war er ständig in Bewegung gewesen, auf und ab gegangen, hatte gezuckt und sich hin und her geworfen. Die unbequemen Stühle und der niedrige Tisch hielten ihn geradezu gefangen, und Alice spürte, dass ihm das bald zu viel werden würde.

    »Ich weiß viel, Nicolas, Enkelsohn von Bess Carbey. Ich weiß Dinge, die du nicht weißt. Ich weiß, wo Jenny ist. Weit, weit weg, hinter dem Wald und über die Berge ist sie.« Grinser lehnte sich ein wenig zurück, um die Wirkung seiner Worte zu genießen.

    Doch diese Worte sagten Hatcher überhaupt nichts, der nur leicht die Stirn runzelte. »Weißt du, wo das Schwert ist?«, fragte er noch einmal.

    Grinser machte ein enttäuschtes Gesicht, wie jemand, der sich auf ein böllerndes Feuerwerk gefreut hatte, das nur leise verpufft war. »Ich weiß nicht, wo die Klinge jetzt ist«, sagte er barsch.

    Alice und Hatcher blickten einander enttäuscht an. Das war ja wohl ein Schlag ins Wasser.

    »Indes«, ergriff Grinser erneut das Wort, und der schlaumeierliche Ton in seiner Stimme war zurück, »ich weiß, wer es wissen könnte.«

    »Und wer ist das?«, fragte Alice, auch wenn sie den Gedanken nicht sonderlich verlockend fand, sich auf eine weitere sinnlose Jagd quer durch die Alte Stadt zu machen, nur um jemanden zu finden, der vielleicht etwas wissen könnte, vielleicht aber auch nicht.

    »Das verrate ich euch gern«, verkündete Grinser. »Aber vorher müsst ihr mir etwas dafür geben.«

    Alice wollte schon sagen, dass er bereits reichlich bekommen hatte, mehr, als sie ihm hatten geben wollen, aber sie wollte ihn nicht wieder an das Kaninchen erinnern. Es mochte verwegen sein zu hoffen, dass er vergaß, wer sie war, aber vielleicht könnte ihn der Jabberwock von dem Thema ablenken.

    »Was willst du?«, fragte Alice.

    »Was ich will? Deine Erinnerung natürlich«, antwortete Grinser. »Deine Erinnerung daran, wie du dem Kaninchen das Auge ausgestochen hast.«
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    Alice blinzelte verwundert. »Aber daran erinnere ich mich doch selbst nicht. Ich kann mich an überhaupt nichts von alldem erinnern.« Aber vielen Dank, dass du es mir gesagt hast. Danke, dass du mir gesagt hast, dass ich mir das alles nicht nur einbilde.

    Grinser wirkte enttäuscht. »An überhaupt gar nichts? Nicht mal ein kleines Fitzelchen? Kein winziges Bisselchen? Kein klitzekleines Schimmerchen?«

    Etwas Scharfes, das in etwas Weiches sinkt, und ein schreiender Mann.

    »Nein«, sagte sie so heimtückisch, wie sie nur konnte.

    Grinser ging ganz nah an sie heran und musterte sie eindringlich. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass er durch ihre Augen hindurch direkt in ihr Gehirn blicken konnte, wo er alles durchwühlte auf der Suche nach diesem Fragment ihrer Erinnerung, das er sich unter den Nagel reißen wollte. Gut oder schlecht oder unvollständig, ihre Erinnerungen gehörten ihr und ihr allein. Grinser hatte keinerlei Anspruch auf sie.

    Einen langen Moment später grinste Grinser. »Nur weil jetzt dort nichts ist, heißt das ja nicht, dass dort in Zukunft auch nichts sein wird. Was hältst du davon, wenn wir uns darauf einigen, dass du mir diese Erinnerung schuldest, sobald sie zu dir zurückkommt?«

    Hatcher schüttelte kurz den Kopf, scharf und heftig. »Nein. Ich lasse nicht zu, dass Alice sich bei dir verschuldet.«

    Grinser grinste noch breiter, er war jetzt überaus zufrieden und zeigte es auch. »Oh, du wirst das nicht zulassen, Nicolas? Vielleicht weil das kleine Spielzeug des Kaninchens jetzt dem Schlächter von Schnucken gehört?«

    »Sie hat dir gesagt, dass sie niemandem gehört, und das ist die Wahrheit«, sagte Hatcher, auch wenn es in seinen Augen kurz geflackert hatte, als Grinser ihn den Schlächter von Schnucken genannt hatte.

    »Das Kaninchen sieht das anders. Das Kaninchen sagt, er habe sie gezeichnet, deshalb gehöre sie ihm«, erklärte Grinser.

    »Das reicht«, sagte Hatcher und stand auf. »Du hast keine Ahnung, wo das Schwert ist, also bist du uns zu nichts nütze.«

    »Deine Manieren sind im Käfig nicht besser geworden, Nicolas«, sagte Grinser tadelnd. »Du bist mein Gast, und zwar ein ziemlich schlechter. Du hast von meinen Kuchen nicht mal gekostet.«

    Er hob einen Finger, als wollte er die Windrichtung prüfen. Der Rosengeruch wurde stärker, überwältigend stark. Alice hustete, als der zähe Duft in ihre Kehle quoll.

    Zwei Dinge geschahen gleichzeitig. Die Rosen in den überall im Raum verteilten Vasen schossen aus ihren Behältnissen empor wie Spinnseide, unwirklich lang, als wären ihre Stiele nie geschnitten worden.

    Im selben Augenblick zog Hatcher etwas unter seinem Mantel hervor. Es war nicht die Axt, wie Alice erwartet hatte, sondern die Pistole, die verbotene Waffe, die sie beinahe vergessen hatte.

    Grinser krümmte einen Finger, die Rosen hielten in der Bewegung inne. Zum ersten Mal, seit sie hier angekommen waren, wirkte er nicht selbstgefällig oder überlegen. Sein linkes Auge zuckte, als Hatcher ihm die Waffe an die Wange hielt.

    Allein der Gedanke an eine Pistole machte Alice nervös, und Hatcher sollte so etwas schon gar nicht haben. Mit so einem Ding passierten viel zu leicht Unfälle. Wenn man ein Messer oder eine Axt benutzte, musste man nachdenken, musste sich bewusst entscheiden. Doch wenn Hatchers Finger jetzt nur einmal zuckte, dann würde es keine Rolle mehr spielen, ob er Grinser hatte töten oder nur erschrecken wollen. Der kleine Mann wäre so oder so tot.

    »Deine Manieren sind wirklich nicht besser geworden«, sagte Grinser. »Ich könnte Theodor anweisen, zur Polizei zu gehen. Die würden dich auf der Stelle hängen, nur weil du das Ding da in der Hand hast.«

    »Aber du wärst tot, ob die Polizei kommt oder nicht.«

    Alice gefiel das ganz und gar nicht. So hätte es überhaupt nicht laufen dürfen. Grinser mochte Bess, deshalb war er bereit, ihnen zu helfen. Sie sollten nicht die einzige Person bedrohen, die ihnen helfen konnte. Hatcher war ein Hitzkopf, und wenn er rotsah wie bei den Wachen des Zimmermanns, führte das unweigerlich in eine Tragödie.

    Wenn Grinser tot war, wer würde dann sein Territorium für sich beanspruchen? Ein Monster wie das Walross? Mit Sicherheit jemand, der sich nichts dabei dachte, mit Mädchen zu handeln. Die Frauen in Grinsers Revier waren wahrscheinlich wesentlich sicherer als überall sonst.

    Außerdem hatten sie bei all ihrer Großspurigkeit nicht die geringste Ahnung, wo sie nach dem Schwert suchen sollten, und Grinser schon. Sie brauchten ihn, ob es ihnen gefiel oder nicht.

    Alice griff nach Hatchers Hand – nicht nach der, die die Pistole hielt, nach der anderen – und drückte sie sanft. »Das reicht jetzt, Hatch.«

    Er starrte Grinser noch einen Moment lang an, und Alice war sich auf einmal sicher, dass er abdrücken würde. Stattdessen atmete er langsam aus, während er die Waffe ebenso langsam wieder unter seinem Mantel versteckte.

    Grinser lächelte wieder, sein Standard-Gesichtsausdruck. Alice verspürte den beinahe überwältigenden Drang, ihm dieses breite Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen, ihre Faust in diese perfekte Reihe viel zu weißer Zähne krachen zu lassen.

    »Das genügt, um damit zu arbeiten«, sagte er. »Ihr zwei habt mich wunderbar unterhalten an diesem schönen Morgen. Ich bin sehr froh, dass ich Theodor gesagt habe, euch hereinzulassen.«

    Alice und Hatcher blickten sich verblüfft an. Grinser wirkte vollkommen unbeeindruckt von dem, was gerade passiert war. Die Rosen glitten langsam in ihre Vasen zurück und wurden wieder zu harmlosen Blumen.

    Er nahm sich noch ein Stück Kuchen, stopfte es sich in den Mund und sprach durch die Krümel hindurch weiter: »Oh, ja, eine wundervolle morgendliche Unterhaltung. Und ich weiß jetzt etwas, das das Kaninchen nicht weiß.«

    »Wirst du es ihm sagen?«, fragte Alice. Sie verabscheute den zögerlichen Ton in ihrer Stimme, diesen winzigen Schluckauf der Angst darin.

    Grinser wedelte abfällig mit der Hand. »O nein, warum sollte ich? Dann wüsste er es ja ebenfalls, und der Spaß besteht doch gerade darin, etwas zu haben, das er nicht hat! Seine Straßen grenzen direkt an meine, gleich westlich von hier. Und manchmal kommen seine Jungs nachts herüber und holen meine Mädchen aus ihren Betten, auch wenn das schwer zu beweisen ist, mit all den Rüpeln rundherum und überall. Ich weiß wirklich nicht, warum sie alle immer so roh sein müssen. Also genieße ich es zu wissen, dass sein Mädchen Alice am Leben ist und frei herumläuft und er keine Ahnung davon hat.«

    »Zum letzten Mal, sie ist nicht sein Mädchen. Sie ist meins«, sagte Hatcher.

    »Selbstverständlich, selbstverständlich«, beeilte sich Grinser ihn zu besänftigen. Er verhielt sich jetzt vollkommen anders als vorhin, war freundlicher und schien es überhaupt nicht übel zu nehmen, dass Hatcher eben noch mit einer Pistole vor seiner Nase herumgefuchtelt hatte. »Auch wenn ich wirklich nichts dagegen hätte, dabei zu sein, wenn du ihm das sagst. O ja! Das wäre etwas, das mir wirklich Spaß bereiten würde.«

    Seine grünen Augen schimmerten wie die einer Katze im Dunkeln, dachte Alice.

    »Nun zu deiner Frage«, fuhr Grinser fort. »Mein Wissen über das Schwert endet mit der Geschichte von dem Zauberer und wie der Jabberwock in die Welt kam. Nichtsdestotrotz gibt es natürlich viele Sammler in der Stadt.«

    »Sammler?«, fragte Alice.

    »Ja, sie sammeln Dinge, die interessant oder kostbar sind. Das Kaninchen ist einer von ihnen, weißt du. Er sammelt viele Dinge, hübsche Dinge und seltene Dinge, und du bist eines dieser hübschen und seltenen Dinge, mein Mädchen. Also sorge dafür, ihm nicht wieder unter die Augen zu geraten, denn er will dich für seine Sammlung zurück, und noch einmal wird er dich bestimmt nicht davonkommen lassen.«

    Komisch, dachte Alice. Es klingt beinahe, als wollte er mich warnen, als wäre es ihm nicht gleichgültig, was mit mir passiert.

    »Ich mag diese Männer nicht, die Mädchen von der Straße holen und sie für ihre eigenen Zwecke nutzen«, erklärte Grinser. »Ich versuche, die Mädchen in meinem Territorium zu schützen. Und ich schütze sie, indem ich mehr über diese Männer weiß, als sie über sich selbst wissen. Aber damit bin ich bedauerlicherweise ziemlich allein auf weiter Flur.«

    »Kennst du das Walross?«, fragte Alice, die an das denken musste, was Dolly behauptet hatte.

    »Was immer du über ihn gehört hast, ist mehr als nur eine Geschichte«, antwortete Grinser, und in seiner Stimme war nichts Verspieltes mehr zu hören. »Er frisst sie, während er sie schändet, und ich kann mir kein schlimmeres Schicksal vorstellen. Du bist als Bestandteil von Kaninchens Sammlung jederzeit besser dran als in den Fängen des Walrosses.«

    »Ich lasse nicht zu, dass er sie kriegt«, sagte Hatcher.

    »Du bist wirklich ein ganzer Kerl, Nicolas«, seufzte Grinser. »Aber Jenny konntest du auch nicht beschützen. Auch wenn du damals natürlich noch jünger warst. Und Betrug im Spiel war.«

    Dieses Mal zuckte Hatchers ganzes Gesicht, als der Name fiel. Alice wollte fragen, wer Jenny war, ob er sich erinnerte, aber sie wollte das nicht in Grinsers Gegenwart tun. Er war zu unberechenbar.

    »Aber das sind alte Geschichten. Wir müssen uns um den gegenwärtigen Moment kümmern, und jetzt in diesem Moment ist der Jabberwock in den Straßen los. Der derzeit ausgekochteste Sammler ist die Raupe. Wenn die Klinge in der Alten Stadt ist, muss er es wissen. Gut möglich, dass er sie sogar selbst in Besitz hat, was euch eure Aufgabe wesentlich erleichtern würde. Allerdings könnte es sein, dass er nicht bereit ist, sie herzugeben.«

    »Jeder hat seinen Preis«, sagte Hatcher.

    »Ja, aber kannst du ihn zahlen?«, fragte Grinser. »Die Raupe ist nicht so sehr an simplem Geld interessiert, wie es andere vielleicht sein mögen.«

    »Wo finden wir ihn?«, wollte Hatcher wissen.

    »Seine Straßen liegen nördlich von hier. An den meisten Abenden ist er in einem Etablissement zu finden, das er ›Schmetterlinge‹ nennt. Du kannst dir vielleicht vorstellen, was für ein Etablissement das ist«, sagte Grinser. »Und jetzt, so unterhaltsam dies alles gewesen ist, muss ich mich sputen. Ich habe noch viel zu tun, und ihr haltet mich auf.«

    Erneut hatte sich sein Verhalten von einem Augenblick zum anderen vollkommen verändert. Jetzt war er barsch und hatte sie aus dem Salon hinaus in die kleine Halle gescheucht, bevor sie überhaupt wussten, wie ihnen geschah. Die Tür zum Salon schloss sich mit einem entschiedenen Klicken hinter ihnen.

    Alice und Hatcher sahen sich an, und Alice sah ihre eigene Verwirrung in seiner Miene gespiegelt. Was war da gerade passiert? Hatte Grinser ihnen nun geholfen oder geschadet? Sie hatten auf jeden Fall den Eindruck, als hätte er mehr Informationen von ihnen bekommen als sie von ihm. Auch wenn er aufrichtig um Alice’ Sicherheit vor dem Kaninchen und den anderen Raubtieren der Alten Stadt besorgt zu sein schien, war er doch keinesfalls ein Freund. Man konnte sich nicht auf seine Hilfe verlassen, solange er selbst nichts dabei zu gewinnen hatte.

    Theodor, der Wachmann, wartete auf sie, und Alice dachte, dass er ziemlich zufrieden aussah.

    »Dort entlang«, sagte Theodor und führte sie durch einen außergewöhnlich aussehenden Flur.

    Er war mit schwarz-weißen Fliesen gekachelt, nicht nur der Boden, sondern auch Wände und Decke. Alice wurde ganz schwindelig, und dabei war ihr sowieso noch ein bisschen übel von dem schweren Rosenduft im Salon.

    »Warum führst du uns hier entlang, statt uns einfach wieder auf die Straße hinauszulassen?«, fragte Alice.

    »Herr Grinser erwartet wichtigen Besuch und möchte nicht, dass Abschaum wie ihr ihm an der Tür begegnet«, sagte Theodor.

    Alice wollte sich empören, als Abschaum bezeichnet zu werden, doch dann erschien es ihr nicht wichtig genug. Abgesehen davon sahen sie ja wirklich nicht sonderlich präsentabel aus in ihren schmutzigen, blutbefleckten Kleidern. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass Theodor nur zu gern diesen Silberdraht gegen sie einsetzen würde, den er ständig mit sich herumtrug, und sie wollte ihm keinen Anlass dafür geben. Sie warf einen Blick über die Schulter zurück zu Hatcher. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, als versuchte er mit aller Kraft, sich an irgendetwas zu erinnern. Wahrscheinlich hatte er gar nicht gehört, was Theodor gesagt hatte.

    Der Flur nahm kein Ende, er war viel länger, als ein Flur es in so einem kleinen Haus jemals hätte sein können. Ganz hinten befand sich eine weitere weiße Tür – wie ein Haus voller Zähne, dachte Alice. Überall Zähne, in jedem Durchgang Zähne, die sich danach sehnen zuzubeißen. Theodor trat beiseite, winkte sie an sich vorbei und bedeutete ihr, dass sie hier hinausgehen sollten.

    Alice drehte den Knauf und öffnete die Tür. Draußen empfing sie das gleißende Licht der Sonne. Es war überraschend hell, und einen Moment lang war sie geblendet. Dann stolperte Hatcher von hinten gegen sie und brachte sie zu Fall. Die Tür schloss sich sehr fest hinter ihnen, und Alice hörte, wie der Schüssel herumgedreht wurde.

    Sie rollte sich auf den Rücken und wollte ihn gerade anschnauzen, weil er sie geschubst hatte, als sie die riesigen Rosenhecken zu beiden Seiten sah, die Hatcher um ein Vielfaches überragten.

    Hatcher streckte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen: »Er hat mich zur Tür herausgestoßen, dieser Wachmann. Ich glaube, er wollte verhindern, dass wir sehen, was uns hier draußen erwartet.«

    »Wo sind wir?«, fragte Alice und blickte sich verwundert um. »Das kann unmöglich Grinsers Garten sein.«

    Die Hecken wuchsen hoch über ihren Köpfen und erstreckten sich bis in weite Ferne, viel weiter, als es eigentlich möglich sein sollte. In einiger Entfernung gab es eine Kreuzung, an der rechts und links ein Weg abging.

    Von der Stadt war keine Spur zu sehen, nicht von den Gebäuden, die das kleine Häuschen eingerahmt hatten, und es war auch kein Straßenlärm zu hören. Es roch nicht einmal mehr gleich. Die Luft war sauber und frisch, und die Rosen dufteten leicht, statt ihr Nase und Kehle zuzuschnüren. Die Sonne schien so gleißend hell, dass man – im Vergleich zu dem diesigen Dunst der Alten Stadt – kaum glauben konnte, sich noch in derselben Welt zu befinden.

    »Das ist Grinsers Vorstellung von Spaß«, erklärte Hatcher.

    Alice betrachtete den Weg vor ihnen. »Das ist ein Irrgarten.«

    »Ja, und ich wette, wir bleiben hier gefangen, bis wir ihn irgendwie gelöst haben«, sagte Hatcher.

    Er drehte sich zu der weißen Tür um und versetzte ihr einen ordentlichen Tritt, der die Glasscheiben in den benachbarten Fenstern zum Klirren brachte.

    »Wir haben keine Zeit für so was, Grinser!«, rief er. »Hast du den Jabberwock vergessen?«

    Es kam keine Antwort, auch wenn Alice war, als hörte sie im Wind ein leises Lachen.

    »Das ist der Preis für das, was er uns gesagt hat«, meinte Alice. »Er muss ein Zauberer sein, Hatch. Wie sonst ist so was hier möglich? Und wir haben gesehen, was er drinnen mit den Rosen gemacht hat.«

    Hatcher schüttelte den Kopf. »Er ist kein Zauberer. Ich hab dir doch gesagt, ein Zauberer hat Haus Rosenweg gebaut. Wer immer es erbaut hat, muss auch diesen Irrgarten geschaffen haben, und Grinser nutzt ihn einfach nur für seine Zwecke.«

    »Aber braucht er nicht Magie, um das alles hier zu steuern?«, fragt Alice.

    »Ich weiß nicht besonders viel über Magie, Alice«, sagte Hatcher. »Wahrscheinlich kennst du dich besser damit aus als ich.«

    »Fang du jetzt nicht auch noch damit an«, sagte sie ärgerlich.

    »Warum nicht? Irgendwas hast du gemacht, da in dem Gasthaus. Sie haben es alle gesehen. Ich habe gespürt, wie der Jabberwock sich verzogen hat, und das tut er nur, wenn er dazu gezwungen wird.«

    »Kann er nicht nur anderswo bessere Beute gewittert haben?«, fragte Alice. Sie wollte einfach nicht die Macht haben, etwas so Grauenhaftes zu vertreiben. Und genauso wenig wollte sie noch »interessanter« sein, als sie Grinser zufolge ohnehin schon war.

    Hatcher sagte nichts mehr dazu, wie es seine Art war. Er ging einfach los, in den Irrgarten hinein, und erwartete, dass sie ihm folgte. Er würde nicht ewig stehen bleiben und diskutieren, wenn sie nicht einer Meinung waren, selbst wenn Alice sich das wünschte.

    Und sie wünschte es sich. Seit sie aus dem Irrenhaus heraus waren, fühlte sie sich, als würde sie von einem reißenden Fluss mitgerissen und durch die Kraft des Wassers gegen alles geschleudert, was ihr in den Weg kam. Es hatte kaum mal einen Augenblick gegeben, in dem sie sich als Herrin ihres eigenen Schicksals hatte fühlen können.

    Sie wollte keine Zauberin sein und die Aufmerksamkeit derjenigen auf sich ziehen, die versuchen würden, sie auszunutzen. Alice war nicht dumm, selbst wenn sie eine Weile etwas durcheinander gewesen war. Wenn irgendjemand dachte, sie sei eine Zauberin (und Alice glaubte nicht, dass sie eine war), könnten nicht einmal Hatchers Fähigkeiten sie retten. Sie würde von irgendeinem Boss gefangen genommen und als Kuriosität Männern mit erlesenem Geschmack dargeboten werden, die auf der Suche nach immer neuen Reizen in die Alte Stadt kamen. Und wenn es kein Boss war, der sie kidnappte, dann würde es die Regierung tun. Es war in der ganzen Stadt verboten, Magie zu wirken oder ein Zauberer zu sein. Alice wusste nicht, wie Grinser es hinbekam, Haus Rosenweg vor den Blicken der Regierung zu schützen. Er musste über Informationen verfügen, die die Männer an der Macht gern geheim halten wollten.

    Während sie all das dachte, trottete sie automatisch hinter Hatcher her, und als ihr klar wurde, was sie da tat, ärgerte sie sich auch darüber. Sie sollte ihm nicht nachlaufen wie ein verängstigtes Hündchen (aber du hast dich benommen wie ein verängstigtes Hündchen, besonders am Anfang).

    Alles in allem war sie eher stinksauer als verängstigt, auch wenn sie annahm, dass sie Angst haben sollte. Sie waren in einem Irrgarten aus magischen Rosen gefangen und hatten keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sie wieder herausfanden.

    Ihr Gesicht war heiß und dreckig von dem schmierigen Dunst, durch den sie die ganze Nacht gelaufen waren. Die helle Sonne hätte eigentliche eine willkommene Erleichterung vom Gewirr der dunklen Gassen der Alten Stadt sein sollen, aber hier, ausgesetzt in diesem Irrgarten, war sie nur ein weiteres Ärgernis. Auch wenn der Rosenduft nicht so dick und schwer war wie im Haus, gab es kein Entrinnen. Alice hatte genug von Rosen und auch vom Laufen.

    Sie setzte sich mitten auf den Weg, im Schneidersitz, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ab, ob Hatcher etwas merkte. Er drehte sich beinahe sofort um und sah sie fragend an.

    »Was ist los, Alice? Hast du Hunger?«

    »Nein«, sagte sie und reckte trotzig das Kinn. »Mir reicht’s. Ich geh keinen Schritt weiter.«

    »Wir müssen irgendwie durch diesen Irrgarten«, sagte Hatcher und zeigte voraus. Sie waren in einem langen Tunnel aus Rosen, von dem weiter vorne mehrere Wege abzweigten.

    »Wir haben keine Ahnung, wo wir lang müssen oder wie wir hier rauskommen. Und Grinser sitzt derweil wahrscheinlich in seinem Salon und lacht sich kaputt über uns. Ich bin nicht hier, um ihn zu unterhalten. Ich bin kein Spielzeug«, schimpfte sie und wurde noch wütender, als sie daran dachte, wie er sie genannt hatte.

    »Nein, du bist kein Spielzeug«, sagte er. »Aber ich glaube, ich kann einen Weg hier rausfinden, wenn du es mich versuchen lässt.«

    »Warum?«, fragte Alice. »Das ist hier nicht wie die Alte Stadt, wo du deinen Spuren von vor langer Zeit folgen kannst. Du rätst einfach nur blind wie jeder andere auch.«

    Hatcher kam zu ihr zurück und hockte sich vor ihr auf den Boden. Er blickte ihr fest in die Augen. »Was ist denn aus meinem ruhigen, vertrauensvollen Mädchen geworden?«

    »Die stand unter Drogen«, sagte Alice und dachte an die Pulver, die man ihr im Krankenhaus über Jahre ins Essen gegeben hatte. »Die gibt’s nicht mehr.«

    Hatchers Augen leuchteten auf. »Das ist es, Alice! Die Pulver!«

    »Was soll damit sein?«, fragte sie. Sein plötzlicher Stimmungsumschwung irritierte sie und die Art, wie er ihre Rebellion unterlief.

    »Die Pulver haben deine Magie unterdrückt«, erklärte Hatcher, ergriff ihre Hände und zog sie auf die Füße. »Wenn du die nicht die ganzen Jahre genommen hättest, hättest du längst gemerkt, dass du eine Zauberin bist.«

    »Hatch, hör auf damit«, sagte Alice, entzog ihm ihre Hände und stellte sich breitbeinig hin. »Ich bin keine Zauberin. Und …« In einer plötzlichen Eingebung beugte sie sich dicht an sein Ohr und flüsterte: »Wenn ich wirklich eine Zauberin wäre, würdest du doch nicht wollen, dass es alle erfahren, oder? Du würdest doch nicht wollen, dass Grinser davon erfährt. Also hör auf, es ständig hinauszuposaunen. Wir wissen nicht, wer zuhört. Er könnte uns beobachten, könnte alles mithören, was wir sagen. Tut er sehr wahrscheinlich auch.«

    »Er glaubt sowieso, du wärst eine Zauberin, ganz egal, was wir sagen«, wandte Hatcher ein. »Warum, meinst du, hat es ihn so interessiert, dass du die Geschichte vom Jabberwock kanntest?«

    »Was soll das denn damit zu tun haben?«, fragte Alice. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie hätte alles verstanden, wurde sie erneut verwirrt.

    »Das ist keine besonders bekannte Geschichte. An der Art, wie er sie angefangen hat, konnte man merken, dass er davon ausging, dass wir sie noch nie gehört hatten«, erklärte Hatcher. »Wer hat sie dir überhaupt erzählt? Deine Mutter?«

    »Ja«, sagte Alice.

    »Woher kannte sie sie?«

    Alice zuckte die Schultern. »Von ihren Eltern, nehme ich an.«

    Hatcher nickte. »Die sie von ihren Eltern gehört hatten und immer so weiter. Hat deine Familie schon immer in der Neuen Stadt gelebt?«

    »Das nehme ich an«, sagte Alice. »Ich hab nie was anderes gehört.«

    »Alice«, sagte Hatcher mit gerunzelter Stirn. »Ich kann den Jabberwock hier drin nicht mehr fühlen.«

    Es mochte sein, dass Alice nicht mehr so durcheinander war wie früher, aber Hatchers Kopf war genauso wirr wie eh und je. Seufzend nahm sie seine Hand und ging mit ihm zusammen den Pfad zwischen den Rosenbüschen entlang. Wahrscheinlich war es gut, wenn Hatcher und der Jabberwock nicht mehr so eng verbunden waren, selbst wenn es nur vorübergehend war.

    An jeder Kreuzung blickte Alice in die abgehenden Wege, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis auf den Ausgang zu erhalten. Doch im Irrgarten sah es überall gleich aus. Sie beschloss, auf dem Hauptweg zu bleiben.

    »Irgendwann muss es ja mal zu Ende sein«, sagte Alice. »Und wenn wir das Ende erreicht haben, kannst du dich ja einfach durch die Büsche hacken.«

    Hinter ihr raschelten die Blätter, obwohl es vollkommen windstill war. Alice wirbelte herum.

    Zwei Rosenranken explodierten aus der Hecke und schlangen sich um ihre Knöchel. Sie rissen so heftig daran, dass Alice auf den Rücken fiel. Bevor sie oder Hatcher irgendetwas tun konnten, wurde sie in rasender Geschwindigkeit über das Gras gezerrt, und die Rosen schlossen sich um sie.
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    Dornen pikten überall in ihre Haut, stachen nach ihrem Gesicht, ihren Händen und ihrem Scheitel und krochen durch ihre Jacke und Hose. Sie meinte, Hatcher ihren Namen rufen zu hören, war sich aber nicht sicher, denn die Rosen drangen in ihre Ohren und ihre Nase und unter ihre Augenlider und krochen von überall in sie hinein. Als sie den Mund aufmachte, um zu schreien, drängten sich die Rosen auch da hinein und würgten sie.

    Hört auf, hört auf, hört auf, hört auf, hört auf! Sie wünschte, sie wäre eine Zauberin. Dann könnte sie die Rosen wegzaubern, aus diesem Irrgarten herausfinden, der Alten Stadt für immer entfliehen und den Jabberwock vergessen und das Kaninchen und Grinser und das Walross und Herrn Zimmermann und die Rosen und alles, was ihr Angst machte, sie weinen ließ oder bluten. Sie würde die Rosen bis auf die Wurzeln abbrennen, sodass sie nie wieder jemandem wehtun könnten.

    Ihre Hände waren heiß, heiß von ihrem eigenen Blut, das aus ihrer von Dornen zerstochenen Haut die Arme hinunter über ihre Handflächen lief, doch dann waren da plötzlich Rauch und das Quietschen einer Million winziger Kreaturen. Die Dornen wurden aus ihrer Haut gerissen, und die Blumen lösten sich eilig von ihrer Kehle, krochen aus Nase, Augen und Ohren heraus, und irgendetwas stieß sie hart von hinten in den Rücken, und dann war sie draußen, lag platt auf dem Gras und weinte und spuckte Rosenblätter.

    »Alice, Alice.« Hatchers Stimme und dann Hatchers Hand überall auf ihrem Körper, die sie tröstend klopfte, und dann Hatchers Arme, die sie auf seinen Schoß nahmen und hin und her wiegten, während sie weinte und weinte und weinte.

    Jegliche Kraft, die sie gefunden zu haben glaubte, hatte sie verlassen, war unter dem Angriff der Rosen zerschmettert worden.

    Hatcher strich ihr mit der Hand über den Rücken und sagte: »Alice, meine Alice, hör auf zu weinen. Ich halt das nicht aus, wenn du weinst.«

    »Ich w-w-will nach H-Hause«, schluchzte sie. Ihre Zunge schmeckte nach Salz und Rosen.

    »Wohin denn, Alice?«, fragte Hatcher. »Wo ist denn zu Hause? Wir haben kein Zuhause, du und ich.«

    »Dann will ich zurück ins Krankenhaus«, sagte sie. »Da waren wir in Sicherheit. Nichts konnte uns wehtun. Nichts konnte uns einfach packen und wegzerren.«

    »Außer den Ärzten«, sagte Hatcher. »Oder den Medikamenten, die sie uns gegeben haben. Oder unseren eigenen Erinnerungen. Wir waren da nicht in Sicherheit, Alice. Das war eine Illusion. Und das Krankenhaus ist abgebrannt. Wir können nirgendwohin zurück. Wir können nur vorwärts gehen. Wir können unseren Weg nach draußen finden.«

    Da schluchzte sie noch heftiger, weil sie wusste, dass er recht hatte. Sie konnten nirgendwohin, und es gab keinen sicheren Ort für sie, und sie waren in diesem Irrgarten gefangen, den Launen eines Verrückten ausgeliefert.

    »W-w-woher weißt du, dass es überhaupt einen Ausweg gibt?«, fragte sie. »Woher weißt du, dass Grinser uns nicht für immer hier gefangen hält und uns bis ans Ende unseres Lebens im Kreis rennen lässt?«

    »Das weiß ich nicht«, sagte Hatcher. »Aber eins weiß ich: Du bist eine Zauberin, so sicher, wie ich irre bin.«

    »Fang nicht schon wieder damit an, Hatch«, sagte sie müde. Sie hatte keine Lust mehr, darüber zu streiten.

    »Sieh nur«, sagte er, hob ihr Kinn sanft mit dem Finger an und drehte ihren Kopf.

    Da war ein Loch in der Rosenhecke – eine rauchende, verkohlte Öffnung, wo eben noch Rosen gewachsen waren.

    »Hast du sie angezündet?«, fragte Alice. »Haben sie mich deshalb freigelassen?«

    »Du hast sie in Brand gesteckt«, erklärte Hatcher. »Ich glaube nicht, dass die Rosen uns noch länger Ärger machen werden.«

    Mit diesen Worten stand er auf, hielt sie immer noch in den Armen wie ein kleines Kind. Ihr war nie bewusst gewesen, wie groß und stark er wirklich war, aber sie war sehr groß, und er konnte sie halten, als wäre sie nichts, ein kleines Dingelchen. Er ging auf die Rosenhecke zu, die die Mauer des Irrgartens bildete, und Alice drehte den Kopf gegen seine Brust und kniff die Augen zu.

    »Nein«, sagte er. »Guck hin.«

    Sie öffnete die Augen gerade genug, um durch die Schlitze zu lugen, und riss sie dann erstaunt weit auf. Die Rosen wichen vor ihnen zurück, kringelten sich und rollten sich zusammen. Da überwog Alice’ Neugier die Angst, und sie streckte die Hand danach aus.

    Die Rosen schreckten vor ihrer Berührung zurück und gaben dabei ein hohes Kreischen von sich, als hätten sie Angst.

    Angst vor ihr.

    »Eine Zauberin?«, hauchte sie.

    »Eine Zauberin«, bestätigte Hatcher.

    »Vielleicht«, sagte sie. Es wäre wundersam, wenn das stimmte, aber auch grauenvoll. Einfach zu viel.

    »Na gut«, sagte Hatcher und setzte sie ab. »Kannst du wieder gehen?«

    Ihre Knie waren weich, und ihr Magen fühlte sich an, als wäre sie seekrank. Alice schloss erneut die Augen, lehnte sich einen Moment lang an Hatchers Schulter und atmete tief und langsam durch die Nase ein und aus. Die Luft war nicht mehr vom Gestank der Rosen durchtränkt. Ein frischer Wind bließ durch die Hecken und brachte den süßen, sauberen Duft von Gras mit sich.

    Sie machten sich wieder auf den Weg, hielten sich streng geradeaus und blickten in jede Biegung, wie sie es zuvor getan hatten. Alice fühlte sich alles andere als sicher. Ihr Herz raste, und auch wenn jede Rose, an der sie vorbeikamen, vor ihnen zurückwich, fiel es ihr schwer, keine Angst zu haben. Für den Moment hielten sich die Blumen zurück, aber es gab keine Garantie, dass das auch in Zukunft so blieb.

    Kurz dachte sie darüber nach, sich einfach mit Feuer einen Weg aus dem Irrgarten zu brennen. Dieser Plan war aus zwei Gründen nicht umsetzbar. Erstens könnte Grinser ihnen die Zerstörung seines Spielzeugs übel nehmen. Er war nicht ihr Freund, aber bis jetzt schien er auch nicht ihr Feind zu sein. Und Alice wollte ihn auch nicht dazu machen.

    Und dann war da die Frage, wie sie die Rosen verbrennen sollte. Irgendwie hatte sie Magie gewirkt – zwei Mal, behauptete Hatcher –, aber sie wusste weder das eine noch das andere Mal, wie sie das angestellt hatte. Wenn sie jetzt versuchte, die Rosenbüsche in Brand zu setzen, und nichts passierte, würden die Rosen wissen, dass sie nichts von ihr zu befürchten hatten, und wieder angreifen.

    Während sie weitergingen, brannte die Sonne unerbittlich auf sie herab, ohne jemals ihre Position am Himmel zu verändern. Die Hecken warfen keinen Schatten, es gab nichts, worunter man sich vor dem erbarmungslosen Scheinen verstecken konnte. Schnell hatten sie alles Wasser ausgetrunken, das Hatcher dabeihatte, und es war nicht ansatzweise genug.

    Alice zog die Jacke aus, band sie sich um die Taille und steckte das Messer hinter den Gürtel ihrer Hose. Hatcher tat es ihr sofort nach, und Alice konnte nun sehen, wie er seine ganzen Waffen befestigt hatte. Er trug eine Art Geschirr – es erinnerte sie an Mulis, die Karren zogen – mit allerlei Taschen, das eng um seinen Körper gezurrt war. Die Axt schwang griffbereit an seiner Hüfte, weiter oben waren große und kleine Messer und die Pistole, die Grinsers Lächeln eingefroren hatte, wenn auch nur für einen Augenblick. Dort, wo das Geschirr an Hatchers Hemd anlag, waren dunkelgraue Linien aus Schweiß.

    Sie selbst war inzwischen auch schweißgebadet, trotzdem war ihre Kehle ausgedörrt. Das Labyrinth des Irrgartens wollte einfach kein Ende nehmen, und nirgendwo war Wasser in Sicht oder zu hören. Nach einer Weile begann Hatcher, vor sich hin zu murmeln.

    »Kaninchen und Raupen und Schmetterlinge und Zimmerleute«, sagte er. »Ich hack mich durch ihre Reihen wie durch eine Fichtenschonung. Sieh nur, wie meine Axt weit ausholt und glänzt und sie alle fallen, niedergehauen wie Spielzeugsoldaten. Jenny. Wer ist Jenny? Grinser dachte, ich kenne sie. Jenny. Jenny. Sie hatte graue Augen.«

    Alice sagte: »Du hast graue Augen.«

    Ihre Zunge fühlte sich dick an in ihrem Mund, und die Worte klangen nicht richtig in ihren Ohren.

    »Jenny«, sagte Hatcher noch einmal, nahm die Hände hoch und umklammerte seinen Kopf. Alice sah, wie seine Knöchel weiß wurden, als versuchte er, die Erinnerungen aus seinem Kopf herauszuquetschen. »Jenny. Grinser hält sich für so schlau. Aber irgendwann muss auch er mal schlafen. O ja, irgendwann muss er schlafen.«

    Blut rann aus Hatchers linkem Nasenloch, während er sprach, über seine Lippe und sein Kinn, ein wahrer Strom, der Alice vor Schreck erstarren ließ. Sie vergaß, wie durstig sie war und wie müde.

    »Hatch«, sagte sie, zog an seinem Arm, versuchte ihn davon abzubringen, seinen eigenen Kopf zu zerquetschen. »Hatch, hör auf.«

    Er legte den Kopf schief, doch seine Augen erkannten sie nicht. »Bist du Jenny? Nein, du bist nicht Jenny. Deine Augen sind falsch.«

    »Hatcher«, sagte Alice. »Komm zurück zu mir.«

    »Sie hatte graue Augen«, sagte er. »Graue Augen. Du bist zu groß, um Jenny zu sein. Hör auf, so zu tun.«

    »Ich bin nicht Jenny«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme ruhig und fest klingen zu lassen. »Ich bin Alice.«

    »Nicht Jenny«, sagte er, und dann ließ seine rechte Hand den Kopf los, und das Messer war darin.

    Sie ließ seinen Arm los und machte einen Schritt rückwärts: »In Ordnung, Hatch. In Ordnung.«

    Sie hätte ihn nicht davon abhalten können, ihr das Herz aus dem Leib zu schneiden, wenn er das wollte. Sie hatte dieser Klinge nichts entgegenzusetzen und auch nicht der Hand, die sie führte. Also entfernte sich Alice, ging rückwärts, den Blick fest auf Hatcher gerichtet und die Hände erhoben. Frisches Blut tropfte auf sein Hemd.

    »Jenny«, sagte er wieder, und seine Stimme klang summend. »Meine kleine Meerjungfrau schwimmt im Meer, meine Jenny.«

    Er stolperte zur Seite, sein Hemd verfing sich in den Dornen der Hecke. Alice hielt den Atem an, aber die Rosen schlangen sich nicht um ihn. Hatcher riss sich los und stolperte nach vorn.

    Dann hörte Alice es. Jemand sang, sang mit wunderschöner Stimme. Hatcher musste es auch gehört haben, denn er hielt inne und drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam.

    »Da lang«, sagte er und rannte zur nächsten Kreuzung zurück, die ein paar Meter hinter ihnen lag.

    »Hatcher!«, rief Alice und rannte ihm nach. Woher nahm er plötzlich die Energie? Seine Stiefelabsätze verschwanden hinter einer Biegung, sie musste sich anstrengen, um mitzuhalten. »Hatcher!«

    Die Stimme sang immer noch, zu lieblich, um echt zu sein, und irgendwie …

    Nicht wirklich schön, dachte Alice. Es war der Gedanke eines kleinen Mädchens, das wusste sie, aber es war auch wahr. Bei aller Schönheit lag etwas Grausames in dieser Stimme. Sie bog um die Ecke, an der sie Hatcher zum letzten Mal gesehen hatte, und kam auf eine Kreuzung, von der vier Wege abgingen.

    »Hatcher!«, rief sie wieder, lief kurz in jeden Weg hinein, ohne ihn zu finden. Hatcher war verschwunden.

    Der Gesang verstummte.

    Jetzt war Panik in ihrem Magen und ihrem Herzen und ihrem Mund. Noch nie war sie ohne Hatcher gewesen, noch nie ganz auf sich allein gestellt, nicht seit dem Tag, an dem er sie zum ersten Mal durch das Mauseloch hindurch angesprochen hatte. Was sollte sie ohne Hatcher nur machen? Wie sollte sie überleben?

    Finde ihn, du dämliche Heulsuse, sagte eine feste Stimme in ihrem Kopf. Diese Stimme klang Grinser verstörend ähnlich. Alice gefiel der Gedanke ganz und gar nicht, dass ihr Geist die Identität einer Person annehmen könnte, die sie aus tiefstem Herzen verabscheute. Nutz deinen Verstand und finde ihn.

    »Aber wie?«, fragte sie sich, während sie sich nach irgendeiner Spur von Hatcher umblickte.

    Nirgendwo war das Gras niedergedrückt, um anzuzeigen, dass er dort entlanggegangen war. Es gab überhaupt nichts, was anzeigte, wo er gegangen sein könnte. Die Sonne schien greller denn je, blendete sie, ließ sie leuchtend gelbe Flecken sehen, wenn sie die Augen schloss, und schwarze, wenn sie sie wieder aufschlug. Sie rieb sich über das Gesicht, blinzelte gegen das gleißende Licht an und blickte auf ihre Schuhe hinab, um die Sonne kurz auszublenden.

    Neben ihrem rechten Absatz war ein winziger Tropfen Blut auf einem Grashalm, ein kleines hellrotes Juwel, das in der nicht enden wollenden Hitze schnell braun antrocknete.

    Alice ließ sich auf alle viere fallen und betrachtete den Grashalm aus der Nähe. Ihre Augen suchten weiter vorn, bis sie einen anderen Grashalm mit einem roten Tröpfchen darauf fand, das ebenso in der Sonne trocknete.

    Sie legte den Kopf auf die Erde, sodass ihre Nase direkt über dem Gras war, und kroch eilig los (wie ein Welpe, der etwas Gutes riecht), folgte der Spur aus Blutstropfen in den Weg hinein, der rechts abging. Kurz darauf, als sie sich sicher war, dass Hatcher diesem Weg gefolgt war, stand sie wieder auf.

    Sie versuchte zu rennen, war aber viel zu erschöpft und durstig, um das Tempo über längere Zeit zu halten. Sie spürte, dass Hatcher in Gefahr war, konnte ihren entkräfteten Körper aber nicht zwingen, sich schneller zu bewegen.

    Eil dich, Alice, eil dich, eil dich.

    Sie erreichte eine andere Kreuzung mit zwei Möglichkeiten und ging mit der Nase wieder dicht an den Boden. Dieses Mal war das Blut frischer, immer noch glitzernd-hell, und Hoffnung erwachte in ihr. Vielleicht war er gar nicht so weit vor ihr. Vielleicht konnte sie ihn noch retten.

    Aber der Gesang hat aufgehört.

    Das war beunruhigend. Alice vermutete, dass der Gesang sie zu der Sängerin führen sollte. Wenn sie (Alice dachte, dass es sich nach einem weiblichen Wesen angehört hatte, auch wenn es nach allem, was sie wusste, genauso gut eine Schildkröte hätte sein können) nicht mehr sang, dann bedeutete das womöglich, dass sie bekommen hatte, was sie wollte. Alice wollte nicht, dass es Hatcher war.

    Der Weg bog um eine weitere Ecke, und Alice folgte ihm. Dann blieb sie stehen und starrte.

    Vor ihr dehnte sich eine große Wasserfläche aus. Zu groß, um als Teich zu gelten, zu klein für einen See, und das Wasser war so blau, dass es in den Augen schmerzte. Alice konnte es beinahe auf der Zunge schmecken, sie wollte sich hineinstürzen, untertauchen, bis sie ertrank.

    In der Mitte des Sees befand sich eine kleine Insel, und auf der Insel stand ein kleines Häuschen, rosa-weiß gestreift wie eine Pfefferminzstange. Auf der Insel war niemand zu sehen, und Hatcher schien auch nirgendwo zu sein.

    »Hatcher!«, schrie Alice, so laut sie konnte. »Hatcher!«

    Dann sah sie es. Am Ufer, wo die kleine Wellen leckten, lagen seine Sachen auf einem Haufen. Noch beunruhigender war der große Stapel Waffen, der auf der verschmutzten Kleidung lag. Hatchers Axt war da. Alice konnte nicht glauben, dass er seine Axt freiwillig zurückgelassen hätte.

    Sie setzte sich auf den Strand und zog Stiefel, Hose und Jacke aus, bis sie nur noch das übergroße Hemd am Leib trug. Das Messer war in ihrer Hand, als sie die Füße ins Wasser tauchte.

    Es war kalt, aber auf erfrischende Art. Alice verspürte wieder diesen überwältigenden Drang, sich einfach auf den Grund des Sees sinken zu lassen, und schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben.

    Sie wusste, dass Hatcher in Schwierigkeiten steckte, sonst hätte er geantwortet. Dennoch. Sie zögerte. Sie konnte nicht schwimmen. Das einzige Mal, dass sie in den letzten zehn Jahren im Wasser gewesen war, war, als sie und Hatcher in den stinkenden Fluss gesprungen waren, um dem Feuer des brennenden Krankenhauses zu entkommen. Sie wusste, dass sie mit den Füßen treten und die Arme bewegen musste, aber wie sollte sie sich über Wasser halten? Und der Gedanke, sich einfach sinken zu lassen, war immer noch sehr verführerisch. Der See war offensichtlich verwunschen, und Alice war sich nicht sicher, ob sie sich gleichzeitig darauf konzentrieren konnte, zu schwimmen und gegen den Drang anzukämpfen, sich untergehen zu lassen.

    Ich muss zu Hatcher, dachte sie. Sie richtete ihren ganzen Willen auf diesen einen Gedanken und hoffte, dass es reichte.

    Alice watete ins Wasser.

    Halb erwartete sie, dass sich etwas Schreckliches aus dem Wasser erhob, ein grünes Monster mit langen Armen, um sie zu packen, oder ein silbergeschuppter Drache mit rasiermesserscharfen Fangzähnen. Ihre Kinderbücher waren voll von solchen Kreaturen gewesen. Doch nichts störte die Wasseroberfläche, abgesehen von Alice selbst.

    Bald schon reichte ihr das Wasser bis über die Knie, und dann fiel der Boden unvermittelt ab, und ihr Kopf tauchte unter Wasser.

    Es geschah so plötzlich, dass sie keine Zeit mehr hatte, Luft zu holen. Das Wasser schlug über ihr zusammen, so herrlich leicht und erfrischend nach der brütenden Hitze im Irrgarten. Aber sie konnte nicht atmen. Ihr Brustkorb schmerzte bereits vor Anstrengung, die Luft anzuhalten, und sie sank sehr schnell.

    Alice öffnete die Augen unter Wasser und fand es klar und absolut ruhig. Der Grund des Sees war nicht mehr weit.

    Er war mit Skeletten übersät.

    Sie trat heftig mit den Füßen, um hochzukommen, wollte die verlassenen Knochen im Schlamm nicht berühren, wollte nicht das nächste Opfer dessen werden, was immer in dem Pfefferminzstangenhäuschen lebte.

    Ihr Gesicht durchbrach die Wasseroberfläche, ihr hektisches Gepaddel hielt gerade so Nase und Mund über Wasser. Das Häuschen war nicht weit entfernt, sie musste es nur noch ein bisschen weiter schaffen. Sie schluckte Luft und manchmal auch Wasser, und das Wasser schmeckte süß und köstlich, wie Limonade an einem Sommertag. Wieder dachte sie, dass sie sich auch gut auf den Boden des Sees sinken lassen könnte.

    Hatcher, ermahnte sie sich und dachte nichts anderes mehr. Hatcher, Hatcher, Hatcher.

    Sie strampelte sich durch das Wasser, kam in winzigen Schritten voran, und als ihre Füße das sandige Ufer in der Nähe des Häuschens berührten, was sie überrascht, es bis hierhin geschafft zu haben.

    Alice kroch aus dem Wasser. Das Hemd war schwer vom See und schien sie zurückziehen zu wollen, aber ihre Hände und Knie bewegten sich vorwärts, und ihre Lippen sprachen immer wieder und wieder: »Hatcher, Hatcher, Hatcher.«

    Dann erreichten ihre Finger Gras statt Sand, und sie rappelte sich auf, das Hemd tropfnass am Körper, das Messer, das Bess ihr gegeben hatte, fest in der rechten Hand.

    Das kleine Haus mit den rot-weißen Pfefferminzstreifen (wie Blut, dachte Alice) lag ganz ruhig da. Die Tür war der einzige Eingang. Es gab keine Fenster, keinerlei Anzeichen davon, dass irgendjemand zu Hause war. Alice wusste, dass Hatcher hier war, denn er war nicht unter Wasser im See, verrottete nicht mit den anderen Knochen. Sie öffnete die Tür, der rote Türknauf bewegte sich leicht unter ihrer Berührung.

    Hatcher lag nackt auf dem Boden, seine Augen blickten leer in weite Ferne. Eine Frau mit mondlichtweißer Haut beugte sich über ihn, mit dem Rücken zur Tür. Ihre Knochen, Wirbelsäule und Rippen, waren durch die Haut zu sehen. Ohne nachzudenken, stürzte sich Alice auf sie und vergrub ihr Messer im Nacken der Frau.

    Sie wand sich und drehte ihr Gesicht zu ihr herum. Alice sah, dass sie gar keine richtige Frau war, sondern eine Kreatur aus einem Albtraum, etwas mit langen, nadelspitzen Zähnen, die sich über das Kinn hinaus bogen, und Augen so blind wie die eines Erdwurms. Die Spitze von Alice’ Messer ragte vorne aus dem Hals des Wesens.

    Alice riss das Messer heraus, und Blut in der Farbe von Milch sprudelte aus dem Maul der Kreatur. Sie breitete die Arme aus wie Flügel und sackte über Hatcher zusammen, wobei die weiße Flüssigkeit sich überall auf seine Brust und seinen Bauch ergoss.

    »Hatcher«, sagte Alice und schob die leblose Kreatur mit dem Fuß von ihm herunter.

    Er setzte sich auf, rieb sich den Nacken und blickte sie verlegen an. »Ich glaube, sie wollte mich aufessen.«

    »Das würde ich auch sagen«, antwortete Alice und wandte den Blick ab. Hatcher hatte bisher immer darauf geachtet, sich in ihrer Gegenwart nicht nackt zu zeigen.

    Er stand auf, anscheinend vollkommen unbekümmert darüber, dass er nichts anhatte, und starrte einen Moment lang auf das Wesen hinunter. »Ich frage mich, wie lange sie schon hier lebt.«

    »Eine ganze Weile, wenn man die Knochen auf dem Grund des Sees bedenkt«, meinte Alice.

    Hatcher blinzelte. »Knochen?«

    »Viele«, sagte Alice. »Lass uns ans andere Ufer zurückgehen. Wir haben unsere Sachen da liegen lassen.«

    Sie verließen das Pfefferminzhäuschen – ein merkwürdiges Haus für so ein Wesen, dachte Alice, eigentlich hätte hier eine kleine dicke Hexe reingehört – und gingen ans Seeufer. Hatcher watete sofort hinein. Alice folgte ihm zögernd. Es war schon beim ersten Mal nicht gerade angenehm gewesen.

    Als er bereits hüfttief im Wasser war, drehte sich Hatcher zu ihr um. »Was ist los?«

    »Ich kann nicht richtig schwimmen«, sagte Alice.

    »Du hast es hierher geschafft, oder?«, gab Hatcher zurück und streckte die Hand aus. »Na los, Dummerchen.«

    Alice lächelte ein wenig und legte ihre Hand in seine.

    Da erhob sich das Wasser in einer gigantischen Welle, höher als jedes Haus in der Stadt. Alice’ Kiefer klappte auf. Hatcher drückte ihre Hand und zog sie eng an sich, als die Welle über ihnen brach.

    Einen Augenblick später bestand die Welt nur noch aus rauschendem Wasser und Hatchers Griff um ihre Hand. Alice’ Kopf ging unter, tauchte auf, dann wieder unter, unzählige Male. Sie konnte nichts sehen außer Wasser und Wellen, konnte nichts hören außer dem erbärmlichen Geplansche, das sie veranstaltete, um irgendwie nicht zu ertrinken. Hatcher ließ sie nicht los, nicht für einen Augenblick, und sie war sich sicher, dass sie zumindest zusammenbleiben würden, ob sie das hier überlebten oder nicht.

    Grinser ist echt unausstehlich, dachte sie.

    Die rauschenden Fluten verschwanden genauso plötzlich, wie sie gekommen waren. Sie wurden bäuchlings auf Kopfsteinpflaster geschleudert. Alice schmeckte Blut. Sie ließ das Messer fallen, wischte sich mit der freien Hand die Augen (Hatcher hatte seinen Griff um die andere nicht gelockert) und blickte sich benommen um.

    Sie befanden sich in einer dunklen Gasse, anscheinend vollkommen verlassen, an deren Ende ein schwaches Licht zu sehen war. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie einen ordentlich zusammengelegten Stapel Kleidung vor sich liegen und darauf diverse Waffen gestapelt, einschließlich Hatchers Axt und Pistole.

    »Sind das unsere Sachen?«, fragt Alice. »Hat Grinser sie uns mitgeschickt?«

    »Am Ende ist er vielleicht doch ein Zauberer«, sagte Hatcher. »Zieh dich besser an, bevor jemand vorbeikommt.«

    Sie zogen sich schnell an. Alice’ Hose und Jacke und Mütze waren trocken, aber das Hemd war tropfnass. Sie wrang den Saum aus, hielt es vom Körper ab und beobachtete, wie das Wasser auf die Steine tropfte.

    »Du musst die Jacke zumachen«, sagte Hatcher.

    Alice hatte dasselbe gedacht. Das nasse Hemd ließ sehr deutlich erkennen, dass sie nicht der Junge war, der sie zu sein vorgab. Ihr Busen war klein, aber doch nicht zu übersehen, wenn der Stoff daran klebte.

    Hatcher kramte in ihrem Bündel herum. »Hier ist was zu essen.«

    »Pasteten von Nell und Äpfel von Bess«, sagte Alice.

    Hatcher schüttelte den Kopf. »Das ist verschwunden. Stattdessen gibt es neues Essen.«

    Er zog einen kleinen Kuchen heraus, der wie eine Rose geformt war.

    Alice winkte ab. »Ich will nichts essen, was von Grinser kommt«, sagte sie.

    »Wahrscheinlich auch klüger so«, sagte Hatcher. »Ich hab immer noch mein Geld. Wir können uns was kaufen. Ich hab Hunger.«

    Alice hatte überhaupt keinen Hunger. Sie hätte welchen haben müssen, aber die Erinnerung an das, was sie in Grinsers Haus und im Irrgarten erlebt hatten, verdrängte jeden Gedanken an Essen. War Grinser wirklich ein Zauberer? Oder hatte er einfach nur gelernt, die bereits vorhandene Magie zu manipulieren?

    Du solltest dich lieber fragen, ob du selbst eine Zauberin bist.

    Sie fühlte sich nicht wie eine. Ja, es waren seltsame Dinge um sie herum geschehen, aber das machte sie noch lange nicht zu einer Zauberin. Vor allem war es wichtig, dafür zu sorgen, dass nicht andere sie für eine Zauberin halten konnten. Sie hatten schon genug Ärger mit dem Jabberwock.

    (und dem Kaninchen)

    Bess hatte ihr gesagt, sie solle sich von dem Kaninchen fernhalten. Grinser hatte ihr gesagt, sie habe ihm das Auge ausgestochen und das Kaninchen habe sie nie vergessen. Je tiefer sie in die Alte Stadt vordrangen, desto wahrscheinlicher wurde es, dass sie auf den Mann stoßen würden, der seit Jahren durch ihre Albträume tanzte. Er würde sie mit Sicherheit wiedererkennen, wenn Grinser sie an der Narbe in ihrem Gesicht erkannt hatte, denn das Kaninchen war es gewesen, der sie ihr verpasst hatte.

    Hatcher schnippte vor ihrem Gesicht mit den Fingern. »Hast du mich gehört, Alice? Wir müssen rausfinden, wo wir sind.«

    »Ja«, sagte sie und folgte ihm. Sie hatte einfach dagestanden und ins Leere gestarrt, über das Kaninchen und Grinser und den Jabberwock nachgedacht.

    Und Kuchen. Erst gestern hatte sie von buttergelbem Kuchen mit rosafarbenem Zuckerguss und Sahne geträumt, aber der Gedanke an Grinsers rosenförmigen Kuchen ließ sie schaudern – und erinnern.

    Vier Leute um einen Tisch herum. Alice, Dor, das Kaninchen und ein Mann im Schatten. Sie lachten, alle lachten sie so heftig, weil alles so furchtbar lustig war, und das Kaninchen sagte Alice, sie könne so viel Kuchen essen, wie sie wolle. Sie konnte gar nicht damit aufhören. Der Kuchen sah so hübsch aus, und es gab so viel davon, und das machte alles immer noch lustiger als zuvor. Niemand sonst aß Kuchen. Sie tranken Tee und lächelten, aber nur Alice aß Kuchen. Dor hatte Plätzchen auf ihrem Teller, kleine gelbe Plätzchen, die nach Zitrone schmeckten, wie sie sagte. Alice wollte keine Plätzchen. Plätzchen gab es auch zu Hause.

    Nach einer Weile wurde ihr schlecht und schwindelig. Sie hörte die Stimme ihrer Mutter sagen: »Nicht zu viel Süßes.« Mit halb geschlossenen Augen sank sie auf dem Stuhl in sich zusammen.

    Der Mann, der sich im Schatten gehalten hatte, nahm eine Scheibe Kuchen mit lilafarbenem Zuckerguss und legte sie auf ihren Teller, drängte sie, mehr davon zu essen. Sie wollte nicht noch mehr, aber er teilte mit der Gabel ein Stück ab und drängte es ihr in den Mund. Sie prustete Krümel über die Lippen, Krümel fielen auf ihr Kinn, und wieder lachten sie alle, alle außer Alice, die hustete und spuckte und zwei große Schlucke Tee trinken musste. Wer war dieser Mann? Sie konnte ihn nicht sehen. Seine Hände allerdings waren groß, sehr groß, eine einzige größer als ihre beiden Hände zusammengenommen, und weiß wie Schnee. Nein, nicht Schnee. Handschuhe. Er hatte große Hände und trug weiße Handschuhe.

    Am Ende der Gasse blieb Hatcher stehen, und Alice stolperte mit der Nase gegen seinen Rücken. Das brachte sie in die Gegenwart zurück, und sie blickte um seine Schulter herum, um zu sehen, weshalb er stehen geblieben war.

    Er machte eine ausladende Handbewegung. »Schmetterlinge.«
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    Alice verstand nicht, was er meinte. Sie sah keine Schmetterlinge. Vor ihnen, auf der gegenüberliegenden Straßenseite, befand sich ein großes Gebäude. Es sah seltsam aus, eine Konstruktion aus sehr vielen verschiedenen Teilen in unterschiedlichen Baustilen, die irgendwie kunterbunt aneinander und übereinander gebaut worden zu sein schienen.

    Es gab Türme und Galerien und Treppen, die ins Nichts führten, und schiefe Hütten, die aussahen, als seien sie einfach auf dem Dach von anderen Gebäudeteilen fallen gelassen worden und stapelten sich nun in einem großen Haufen bis in den Himmel hinauf. Teile des Gebäudes krochen in die Nachbarhäuser, wie eine Spinne, die nach und nach ihr Netz durch den gesamten Garten wob.

    Alice fragte sich, ob die ganzen Gebäudeteile von innen miteinander verbunden waren. Wie sollte man sonst in diesen hohen Turm dahinten steigen können? Allerdings sah es nicht danach aus. Es sah eher nach einem weiteren Irrgarten aus, einer ganz anderen Art von Irrgarten, und sie hatte schon mehr als genug von Irrgärten und Labyrinthen.

    Dann bemerkte sie ein Schild, das am Dach der Veranda hing, die zur Straße hinausging. Es war aus Kupfer und schwang in der abendlichen Brise sanft hin und her

    Schmetterlinge

    Grinser hatte sie direkt vor die Türschwelle der Raupe geliefert. Nur dass Alice nun, wo sie hier war, nicht über diese Schwelle treten wollte. Dieses verrückte Haus konnte nur von einem Verrückten erbaut worden sein.

    Hatcher ist verrückt, dachte sie.

    Ja, aber er ist nicht böse, antwortete sie sich selbst in Gedanken.

    Sie wusste nicht, warum sie »böse« gedacht hatte. Das Gebäude sah seltsam und verrückt aus, aber es musste nicht zwangsläufig böse sein. Nur dass sie das Gefühl hatte, dasselbe Gefühl, dass etwas nicht stimmte, das sie auch in Nells und Harrys Gasthaus gehabt hatte. Das Gefühl, dass ihnen etwas Schlimmes bevorstand und sie sich umdrehen und davonlaufen sollten, solange sie es noch konnten.

    Sie merkte, dass auch Hatcher zögerte. »Da stimmt was nicht, oder?«

    »Nein«, sagte er. »Aber wir müssen rein. Er ist der, der etwas über das Schwert wissen könnte, hat Grinser gesagt.«

    »Grinser hat versucht, uns umzubringen, einfach nur zu seinem eigenen Vergnügen«, wandte Alice ein. »Warum sollten wir irgendwas glauben, das Grinser behauptet?«

    »Weil das alles ist, was wir haben.«

    Alice und Hatcher gingen zur Tür. Hatcher drückte dagegen, und sie schwang mit einem Quietschen auf, wie die Tür zu einem verfluchten Haus in einer Geschichte. Vor ihnen lag ein staubiger, muffiger Korridor, von dem verschiedene Türen abgingen. Es war weder jemand zu sehen, noch gab es irgendwelche Anzeichen davon, dass hinter den Türen jemand sein könnte.

    Hatcher zog die Axt aus seinem Mantel. Alice merkte, dass sie ihr Messer bereits in der Hand hatte. Während sie anfingen, sich vorsichtig weiterzutasten, fiel die Tür hinter ihnen mit einem entschiedenen Rumms ins Schloss. Alice ging noch einmal zurück und probierte den Türknauf und fand, was sie bereits vermutete.

    »Die geht nicht mehr auf«, sagte sie. Jetzt hätte sie Angst bekommen sollen. Stattdessen wurde sie wütend – wütend auf Grinser, der sie hierher geschickt hatte, wütend auf sich selbst und Hatcher, weil sie auf ihn gehört hatten.

    Doch Wut würde ihnen nicht helfen, hier wieder rauszukommen. Die Raupe zu finden, das würde ihnen helfen, auch wenn sie bezweifelte, dass er irgendetwas über das Schwert wusste, von dem Grinser gesprochen hatte. Wahrscheinlich gab es diese Waffe überhaupt nicht, sondern Grinser hatte sie aus irgendeinem eigenen Interesse hierher geschickt. »Lass uns mal die Türen probieren. Irgendeine muss ja aufgehen, sonst könnte die Raupe wohl kaum seine Geschäfte machen.«

    Sie wollte nicht über die Geschäfte der Raupe nachdenken, aber sie musste. Er verkaufte Mädchen an Männer, und diese Männer mussten irgendwie herein- und wieder hinauskommen. Es war absurd zu denken, dass niemand mehr hinauskam, der einmal hereingekommen war. Wie sonst sollte die Raupe Geld machen, ohne Männer, die es ausgaben?

    Hatcher probierte es mit der ersten Tür rechts. Sie war abgeschlossen, genau wie die, die Alice zur ihrer Linken probierte. So bewegten sie sich den ganzen Flur entlang, bis sie zur letzten Tür kamen, die ebenfalls verschlossen war.

    »Was nun?«, fragte sie. Sie hatte keine Lust, ewig in diesem schmutzigen Flur der Raupe stehen zu bleiben.

    Eine Bewegung am Rand ihres Blickfelds erschreckte sie. Es war ein großer Tausendfüßler – ekelerregend riesig, um genau zu sein. Das Insekt war gut halb so lang wie ihr Unterarm und so dick wie die kleinen Blindschleichen, die sich zwischen den Blumen im Garten ihrer Mutter umhergeschlängelt hatten. Angewidert wich sie zurück.

    Hatcher folgte ihrem Blick. »Der kann dir nichts tun.«

    »Woher weißt du das?«, gab Alice zurück. »Rosen greifen sich normalerweise auch keine Leute und versuchen, sie zu töten.«

    Alice hielt den Tausendfüßler fest im Blick, während er sich von ihnen wegschlängelte. Er verschwand unter einer Tür, die sie bisher noch nicht gesehen hatte, und der Grund, warum sie ihr bisher noch nicht aufgefallen war, lag darin, dass der Türsturz ihr gerade bis unters Knie reichte. Die Tür war in einem sehr grellen Rot gestrichen und verfügte über einen winzigen goldenen Knauf. Sie konnte ihn gerade so zwischen Daumen und Zeigefinger greifen.

    »Du glaubst doch nicht, dass die Raupe tatsächlich eine Raupe ist, oder?«, fragte Alice mit einem Seitenblick zu Hatcher.

    Er zuckte die Schultern. »Wenn es Jabberwocks in der Welt gibt, wieso nicht?«

    Und das, dachte Alice, war mal wieder typische Hatcher-Logik.

    Die Tür ging auf. Lärm und Rauch quollen heraus. Alice beugte sich hinunter, um hindurchzuspähen.

    Jemandes Schuhe versperrten den Blick. Die Schuhe waren mit den nackten Füßen einer Frau verflochten, sehr zarten Füßen mit hellrosa Nägeln. Irgendwo hämmerte jemand auf einem Klavier, ein misstönendes Lied, das Alice’ Backenzähne schmerzen ließ. Dann bewegten sich die Schuhe weg und gaben den Blick frei.

    Es lag ein sehr großer Raum hinter dieser kleinen Tür, ein Raum mit vielen Tischen. Männer saßen an den Tischen, und sie schienen etwas zu betrachten, das Alice nicht sehen konnte. Einige der Männer hatten Frauen bei sich, und was sie mit diesen Frauen taten, ließ Alice schaudern und den Blick abwenden. Anständige Leute sollten so etwas nicht tun, wo andere zusehen konnten.

    Hatcher schob sie beiseite, um selbst etwas sehen zu können. Alice machte ihm bereitwillig Platz. Sie wollte nicht mehr sehen.

    Er richtete sich auf. »Nichts zu machen, wir müssen da rein.«

    Hundert Einwände lagen ihr auf der Zunge, aber er schüttelte den Kopf, bevor sie sie aussprechen konnte.

    »Das ist die einzige Tür, die aufging. Ich könnte die anderen einschlagen. Ich bin auch aus der Zelle im Krankenhaus rausgekommen. Aber ich glaube nicht, dass es das ist, was wir machen sollen.«

    »Woher wissen wir denn, was wir machen sollen, Hatch?«, fragte Alice und ließ sich entmutigt an der Wand entlang in die Hocke rutschen. »Jedes Mal, wenn wir stehen bleiben, um mit jemandem zu reden oder kurz Pause zu machen, versucht ein Händler, mich zu entführen, oder irgendwelche Soldaten versuchen, uns beide umzubringen. Wir sind nur hier, weil Grinser es uns gesagt hat, aber bisher hat er uns nicht gerade geholfen.«

    »Er hat uns gesagt, wir sollten hierher gehen, und hat dafür gesorgt, dass wir auch hier ankommen«, sagte Hatcher. »Ich kenne nur eine Richtung, Alice. Vorwärts. Ich weiß nicht, wie ich umkehren sollte, zurückgehen, noch mal von vorn anfangen. Ich weiß nicht mal, ob wir das überhaupt könnten. Unsere Vergangenheit war eine Gummizelle und Drogen. Hier draußen sind wir wenigstens frei.«

    »Wir sind nicht frei. Wir tanzen immer noch nach der Pfeife von anderen«, sagte Alice, aber leise.

    Hatcher kramte in seinem Bündel und zog den Kuchen heraus, den er Alice früher schon hingehalten hatte. Er sah immer noch frisch und makellos aus, als stünde er frisch aus der Küche auf einem Tisch.

    Er hätte längst zerkrümelt sein müssen, dachte Alice. In dem Beutel da hätte er total zerdrückt sein müssen.

    »Das ist es, was Grinser uns gegeben hat«, sagte Hatcher. »Er hat uns gesagt, wir sollten hierherkommen, und er hat uns das hier gegeben.«

    »Vielleicht sollen wir ihn der Raupe geben«, meinte Alice.

    »Nein. Du weißt, dass er nicht für ihn ist.«

    Sie wollte nicht von dem Kuchen essen, aber sie wusste, dass es das war, was Hatcher vorschlug.

    »Was, wenn wir krank davon werden?«, fragte sie.

    »Alice, meine Großmutter hat dir gesagt, dass ich ein Seher bin«, sagte Hatcher.

    Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Willst du behaupten, dass deine seherischen Fähigkeiten wollen, dass wir den Kuchen essen, den Grinser dir gegeben hat?«

    »Na ja, nein«, gestand Hatcher. »Ich wollte nur, dass du mitmachst und aufhörst zu diskutieren.«

    »Hatch, ich war diejenige, die wusste, dass in dem Gasthaus etwas passieren würde, nicht du«, sagte Alice. »Warum sollten wir deinen Instinkten mehr trauen als meinen?«

    Sie bekam keine Gelegenheit mehr, um ihn aufzuhalten. Er stürzte sich auf sie, und weil sie ihm vertraute, kam sie gar nicht auf die Idee, dass er ihr wehtun könnte. Als ihr klar wurde, was er getan hatte, war das Stück Kuchen bereits in ihrem Mund, und sie hatte es heruntergeschluckt.

    »Du …«, setzte sie an.

    Dann begann sich alles zu drehen, zu drehen, zu drehen, als würde sie einen Abfluss hinuntergespült. Als das Drehen aufhörte, stand sie direkt vor der kleinen roten Tür, und Hatcher stand neben ihr und grinste sie an.

    »Sollten wir diesen Tausendfüßler noch mal sehen, verfütter ich dich an ihn«, sagte Alice.

    Sie öffnete die Tür – jetzt passte der Knauf perfekt in ihre Hand – und ging hindurch.

    Hatcher stieß sie gerade noch rechtzeitig aus dem Weg, bevor ein Paar glänzende Herrenschuhe sie zertreten konnte. Sie drängten sich an die Wand. Bisher hatte sie noch keiner der Feiernden im Raum bemerkt.

    »Was jetzt?«, zischte sie. »In der Größe kommen wir hier nicht weiter.«

    Er zog ein kleines Fläschchen aus der Tasche und hielt es ihr hin. Es war ein Etikett mit einer rosafarbenen Rose darauf. Rosafarbene Flüssigkeit schwappte darin. Alice seufzte. Sie hätte gern gefragt, wieso Hatcher dachte, dass diese Flüssigkeit sie wieder größer machen sollte, oder warum er sich so sicher war, wie es weiterging. Doch wenn sie zu viele Fragen stellte, würde er doch nur wieder eine andere Möglichkeit finden, ihr einzuflößen, was in der Flasche war. Das wusste sie jetzt.

    Sie wusste auch, dass sie – selbst wenn er sie liebte –, dass sie ihm nicht bis ins Letzte vertrauen konnte.

    Er hat Leute umgebracht, Alice. Wie kommst du auf die Idee, dass du ihm überhaupt vertrauen kannst?

    Er hielt ihr geduldig die Flasche hin und wartete.

    Sie nahm sie, entkorkte sie und trank. Die Flüssigkeit schmeckte nach Rosenblättern, sie hätte sie beinahe wieder ausgespuckt. Doch die Flüssigkeit wollte offensichtlich nicht ausgespuckt werden, sondern glitt ihre Kehle hinunter in ihren Magen, bevor sie ausgewürgt werden konnte.

    Hatcher schnappte sich die Flasche zurück, als sich der Raum erneut zu drehen begann. Dieses Mal fühlte sie, wie sich ihre Arme und Beine streckten und die Muskeln wieder an ihren Platz rund um die knackenden Knochen sprangen.

    Ihr plötzliches Erscheinen schien niemanden zu überraschen. Ja, es war, als würde sie überhaupt niemand bemerken.

    Jetzt, wo sie größer waren, konnte Alice sehen, worauf alle anderen starrten. Rundherum waren verschiedene erhöhte Podeste, die mit Glas umgeben waren, als blickte man in kleine Räume.

    In jedem dieser gläsernen Räume befand sich ein Mädchen, nackte Mädchen mit Schmetterlingsflügeln an den Schultern. Sie posierten in verschiedenen anzüglichen Haltungen, die der Menge zu gefallen schienen. Die Podeste waren hell erleuchtet, auch wenn Alice nicht verstand, wo die Lichtquelle war. Im Rest des Raums war es eher düster.

    Die Luft war dick vom Rauch, aber nicht dem heimeligen Pfeifenrauch, an den sich Alice aus ihrer Kindheit erinnerte. Dieser Rauch roch würzig und etwas süß und ließ sie die Nase rümpfen.

    Die wenigen Männer, die nicht hingerissen die posierenden Schmetterlinge betrachteten, hatten nackte Frauen bei sich. Diese Frauen trugen elaboriert tätowierte Schmetterlingsflügel auf den Rücken und ebenso fein ausgearbeitete Muster um Augen und Wangen. Die Männer befummelten die Mädchen, während diese auf ihren Schößen saßen. Manche hatten ihre Mädchen auf den Tisch gesetzt und fickten sie vor aller Augen.

    Alice wusste nicht, wohin sie schauen sollte, also blickte sie zu Boden. Ihre Beine zitterten, und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Es war furchtbar, was hier geschah, einfach nur furchtbar. Diese Frauen stöhnten und schrien, als gefiele ihnen, was die Männer mit ihnen machten, aber wie konnte es? Wie konnten sie es mögen, wenn man ihnen so wehtat, wenn diese Männer sie benutzten und dann nur von ihnen abließen, damit andere es ihnen gleichtun konnten?

    (sie schrie, und heißes Blut rann an den Innenseiten ihrer Beine entlang, und sie versuchte, sich ihn vom Leibe zu halten, aber er war stärker als sie, so viel stärker)

    Jemand berührte sie an der Schulter. Sie blickte nach unten und sah ein sehr kleines Mädchen, das ihr gerade mal bis zur Schulter reichte. Das Mädchen nahm ihre Hand und führte sie an ihre sehr große Brust.

    »Du bist schüchtern, das sehe ich«, sagte es und rieb Alice’ Hand über ihre ganze Brust. Die aufgemalten Linien auf ihrem Gesicht glitzerten in dem düsteren Licht. »Sei nicht so schüchtern. Komm mit mir. Ich weiß mit so schüchternen Jungs wie dir umzugehen.«

    Alice riss ihre Hand los, als stünde das Mädchen in Flammen. Das Mädchen machte einen Schmollmund und blickte sie gekränkt an. Alice fiel auf, dass ihre Augen seltsam glänzten, und fragte sich, ob ihr tatsächlich bewusst war, was sie tat.

    »Bin ich nicht hübsch genug für dich? Was ist mit deinem Freund?«, fragte das Mädchen und schlängelte sich um sie herum zu Hatcher.

    Alice packte das Mädchen am Haar, bevor sie mit Hatcher machen konnte, was sie eben mit ihr getan hatte. Ihr Haar war lang und rot und wunderschön und zu einem Zopf geflochten, damit man die eintätowierten Schmetterlingsflügel auf dem Rücken gut sehen konnte.

    Aber sie waren nicht eintätowiert, sondern eingegraben, erkannte Alice. Das war keine Tinte, das waren Narben. Sie berührte den Rücken des Mädchens, spürte einen Wulst und Schorf, der darauf hindeutete, dass die Zeichnung erst kürzlich erneuert worden war.

    Schrecklich, dachte Alice.

    Das Mädchen verstand Alice’ Zug an ihrem Zopf anders, als sie es gewollt hatte, und schmiegte sich in ihre Armbeuge.

    »Also doch alles andere als schüchtern, was?«, fragte sie und rieb ihren Körper gegen Alice’ Seite.

    Alice blickte hilfesuchend Hatcher an, doch der starrte nur fasziniert auf die Mädchen in den Gläsern, einen seltsamen, hungrigen Ausdruck im Gesicht.

    Am Ende ist er auch nur ein Mann, dachte sie. Und selbst die Besten können von so willig ausgelegtem Fleisch verführt werden. Auch wenn du alles andere bist als das, was diese arme, verwirrte Kreatur vermutet.

    Alice legte ihre Hand sanft auf die Schulter des Mädchens und schob sie von sich. Sie blickte ihr direkt in die Augen, weil es nichts anderes Anständiges gab, wohin man hätte gucken können.

    »Du bist sehr hübsch«, sagte Alice. »Aber ich suche heute Abend nicht nach einem hübschen Mädchen. Ich suche die Raupe.«

    »Bist du sicher?«, fragte das Mädchen und versuchte, sich wieder an Alice heranzumachen.

    »Ganz sicher«, sagte Alice fest.

    »Die Raupe wird nichts an dir finden«, sagte das Mädchen, während sie Alice von oben bis unten musterte. »Du hast nichts Besonderes an dir, und er nimmt nur die in seinen speziellen Raum mit, die etwas ganz Besonderes an sich haben.«

    »Lass das mal meine Sorge sein«, antwortete Alice. »Wo ist denn sein spezieller Raum?«

    Das Mädchen zeigte zu einer weiteren roten Tür auf der anderen Seite des lang gestreckten Saals. Ein großer Mann, der Grinsers Wachmann Theodor verblüffend ähnlich sah, stand davor und starrte jeden finster an, der sich in seine Nähe wagte.

    »Ich kann dir für zwei Pence einen blasen«, sagte das Mädchen, als Alice versuchte, sich von ihr wegzubewegen. »Wenn du’s nicht echt willst.«

    Alice wusste nicht einmal, was »blasen« bedeutete, war sich aber ganz sicher, dass sie es nicht wollte. »Nein, danke.«

    Endlich ging das Mädchen weg und murmelte dabei noch etwas über Trinkgeld. Alice fragte sich, wo sie das überhaupt hätte hinstecken wollen.

    Sie stellte sich vor Hatcher, sodass sie ihm den Blick auf die Schmetterlinge versperrte, und wartete, bis er sie wahrnahm.

    »Alice«, sagte er, als wäre ihm gerade erst eingefallen, wer sie war. Sein Blick schärfte sich und schien sich auf ihren Mund zu fokussieren. »Alice, ich hatte schon so lange keine Frau mehr.«

    Sie hatte Angst, dass er sie verraten würde, dass er versuchen würde, sie zu küssen. Oder schlimmer noch, versuchen würde, ein anderes Mädchen zu küssen oder etwas von dem anzunehmen, was überall im Saal so freigiebig angeboten wurde. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Hatcher sich genauso verhalten könnte wie diese anderen Männer, diese Tiere, die kaum wahrnahmen, was um sie herum geschah.

    »Das ist jetzt nicht der richtige Moment, Hatch«, sagte sie.

    Sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen. Sie mussten die Raupe sprechen. Sie mussten hier weg, bevor Hatcher etwas tat, das er nicht mehr rückgängig machen konnte.

    Als sie sich ihren Weg durch die lachende, trinkende, rauchende Menge bahnten, kam Alice noch ein schrecklicher Gedanke. Hatte Grinser sie hierher geschickt, um zu beweisen, dass sie nichts anderes als ein Spielzeug war, wie er gesagt hatte? Hatte er damit gerechnet, dass Hatcher durchdrehen und mit ihr machen könnte, was das Kaninchen getan hatte?

    Falls dem so war, dann war das umso mehr ein Grund, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Hatcher würde alles bereuen, was hier geschah. Sie war sich sicher. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihn stoppen könnte.

    Die Tür zu Raupes speziellem Raum befand sich direkt hinter dem letzten Podest. Als sie daran vorbeikamen, drückte sich der Schmetterling darin gegen das Glas und steckte sich einen Finger in den Körper. Alice drehte schnell den Kopf weg. Sie würde nie wieder gut schlafen können. Für manche mochte dieser Ort ein Ort des Staunens und der Wunder sein, doch für sie war es blanker Horror. Hatcher schloss seine Hand um ihren Ellbogen und drückte kurz zu. Sie wusste nicht, ob er versuchte, ihr Sicherheit zu geben oder sich selbst unter Kontrolle zu halten.

    Der Türsteher empfing sie mit demselben verächtlichen Blick wie das Mädchen, das vergeblich um Alice’ Aufmerksamkeit gebuhlt hatte. Er war ebenso groß und breit gebaut wie der Wachmann in Grinsers Häuschen. Auch das Gesicht sah ähnlich aus.

    »Haut ab«, sagte er.

    »Du hörst dich sogar an wie Theodor«, antwortete Alice, obwohl das eigentlich nicht das war, was sie hatte sagen wollen. Sie hatte sich gar nicht richtig überlegt, wie sie ihn davon überzeugen wollte, sie einzulassen.

    Der Türsteher zog die Brauen noch tiefer zusammen, falls das überhaupt möglich war. »Theodor? Du kennst meinen Bruder?«

    Das erklärt vieles, einschließlich, woher Grinser so viel über die Raupe weiß und vielleicht auch über andere. Jeder, der hier reinkommt, muss an ihm vorbei, dachte Alice.

    »Ja, wir haben ihn bei Grinser getroffen. Wie heißt du?«, fragte Alice beiläufig, als würde sie im Salon ihrer Eltern eine neue Bekanntschaft machen.

    Solange sie es so betrachtete, fiel es ihr leichter, das Treiben in ihrem Rücken zu ignorieren, den Anblick der Mädchen abzuschütteln, die auf ihren Podesten ausgestellt waren wie Schweinehälften beim Metzger. Sie sah nicht zu Hatcher, hoffte aber, dass er nicht mit weit aufgerissenen Augen um sich starrte wie ein Kind im Spielzeugladen. Sie würde den gefährlichen Hatcher jederzeit vorziehen, der einen Mann töten konnte, nur weil er ihn an der Schulter berührt hatte.

    Der Türsteher blickte sie aus verengten Augen an. »Theobald. Seid ihr Freunde von Grinser?«

    Welches war die richtige Antwort auf diese Frage? Mochte der Mann Grinser oder nicht? Würde er sie eher hereinlassen, wenn sie mit Ja antwortete oder mit Nein?

    »Ich würde ihn nicht gerade einen Freund nennen«, begann Alice. »Wir haben ihn um Rat gefragt.«

    »Er hat euch geraten, Raupe zu besuchen«, sagte Theobald. Er schien schlauer zu sein als sein Bruder.

    »Ja«, sagte Alice. Je weniger sie sagte, desto besser vermutlich. Sollte Theobald seine eigenen Schlussfolgerungen darüber ziehen, was sie wollten.

    »Raupe mag nicht gern gestört werden, wenn er Gäste hat«, sagte Theobald. »Aber heute Abend ist sowieso niemand Besonderes bei ihm.«

    Er trat nicht gleich beiseite, also blieb Alice erwartungsvoll stehen.

    »Eure Namen?«, fragte Theobald. Er hatte die Hände vor dem Körper verschränkt gehalten, doch jetzt streckte er ihr eine Handfläche hin.

    Alice starrte verwirrt auf seine Hand. Glücklicherweise wusste Hatcher, was zu tun war. Er zog ein Goldstück aus der Tasche und legte es in Theobalds Hand. Die Augen des Türstehers strahlten.

    »Sag der Raupe, dass ich Nicolas heiße«, sagte Hatcher.

    Alice’ Namen bot er nicht an. Doch das Goldstück musste gereicht haben, um ihnen weitere Nachforschungen zu ersparen, denn Theobald nickte und verschwand hinter der Tür. Er bewegte sich so schnell, dass Alice nicht mal einen Blick in den Raum dahinter werfen konnte.

    Jetzt, da der Türsteher fort war, merkte Alice, wie ihr Herz raste und ihre Beine zitterten. Sie hatte Angst, Angst, dass die Raupe merken könnte, dass sie ein Mädchen war, und sie hinter Glas einsperrte wie seine anderen Schmetterlinge. Alice würde ihm niemals entkommen können, nicht ohne Hatcher und die Sachen, die Grinser ihnen mitgegeben hatte. Ihre Verkleidung als Junge konnte nur diejenigen täuschen, die nicht besonders genau hinsahen.

    »Hab keine Angst«, sagte Hatcher leise.

    Sie warf ihm einen Blick zu. Er schien jetzt wesentlich aufmerksamer als eben noch, sah mehr nach dem Hatcher aus, der er seit ihrer Flucht gewesen war. Seine Stimmungen waren schon immer sehr wechselhaft gewesen. Im Krankenhaus war ihr nie klar geworden, wie schwierig diese plötzlichen Umschwünge für sie sein würden. In ihrer Zelle hatte sie ihn nebenan wütend auf und ab marschieren oder gegen die Wände schlagen lassen können, ohne dass es ihr etwas ausmachte, auch wegen der Pulver, die alles ein bisschen gedämpft hatten.

    Hier draußen war die Welt hell und scharf und voll hungriger Mäuler, die nur darauf warteten, sie aufzufressen. Sie konnte sich Hatchers Labilität nicht leisten, und doch würde sie ihn auch niemals verlassen. Sie waren miteinander verbunden, durch Liebe und Bedürfnis und andere Gefühle, die sie nicht ganz verstand.

    Ich war noch nie eine Frau, dachte sie. Damit meinte sie nicht eine Frau, die ihren ehelichen Pflichten nachkam (wie die, welche die Schmetterlinge den Männern anboten, die in den Club kamen), sondern eine erwachsene Frau, die sich in Gesellschaft anderer Erwachsener bewegte und die Welt durch die Augen einer erwachsenen Frau betrachtete. Ihr Körper war älter geworden, aber der Rest war noch immer im Alter von sechzehn gefangen, immer noch unsicher, wie er sich verhalten und wie er sein sollte. Sie liebte Hatcher, aber es war die Liebe eines Mädchens zu seinem Retter.

    Hätte sie sich in ihn verliebt, wenn sie sich auf einer Gartenparty oder einem Ball kennengelernt hätten? Hätte er einen hohen Kragen und gestärkte Manschetten getragen, wie ihr Vater, und ihr von seiner Arbeit als Angestellter in der Kanzlei ihres Vaters erzählt? Und hätte sie über seine Versuche, unterhaltsam zu sein, gelacht, auch wenn er nicht wirklich lustig war, und mit glänzenden Augen zu ihm aufgesehen, wenn es Zeit war zu tanzen? Einen Augenblick lang konnte sie sie beide beinahe so vor sich sehen, gekleidet, als gehörten sie in die Neue Stadt, wie sie sich miteinander drehten, als wäre es eine Erinnerung an die Vergangenheit und nicht das Trugbild einer Zukunft, die es nie gegeben hatte und nie geben würde.

    Theobald kam zurück und forderte sie auf einzutreten. Dann kehrte er auf seinen Posten zurück und schloss die Tür hinter ihnen.

    Wie Grinsers Häuschen war auch der Raum der Raupe außergewöhnlich, sehr lang gestreckt und schmal und dermaßen mit Gegenständen vollgestopft, dass Alice sich fragte, wie man sich überhaupt darin bewegen sollte.

    Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Regalen bedeckt. Jedes Fach quoll über vor Dingen. Es gab Kästchen aus Gold und Silber und Eisen, mit Perlen oder Rubinen oder Smaragden oder Saphiren oder Diamanten besetzt. Es gab Kelche und Becher und ledergebundene Bücher, Stoffe, die glitzerten und glänzten, hohe Glasgefäße mit verschiedenfarbigen Pulvern und Salben in unterschiedlicher Konsistenz darin. Mützen in vielfältigen Formen lagen auf unordentlichen Haufen neben exotisch aussehenden Schwanzfedern von Vögeln, die nie in der Stadt gelebt hatten. Dazu gab es Waffen, jeden erdenklichen Typ von Schwert, Dolch, Axt, Keule oder Hammer, und überall lagen dicke Teppiche in leuchtenden Farben, die mit üppig gepolsterten Kissen mit fetten Troddeln übersät waren.

    Es sieht aus wie der Salon eines Sultans, dachte Alice. Ihre Mutter hatte ihr diese Geschichten erzählt, als sie noch klein gewesen war, Abenteuer in weit entfernten Wüsten mit magischen Lampen und fliegenden Teppichen. Auf der gegenüberliegenden Seite lag ein Mann, der in einem Berg Kissen ruhte, was den Eindruck, dass sie sich in den Privatgemächern eines fernöstlichen Prinzen befanden, noch verstärkte.

    Der Mann – es konnte nur Raupe sein – sog an einer langen Wasserpfeife und stieß von Zeit zu Zeit dünne Rauchfäden aus den Nasenlöchern aus. Er hatte tatsächlich etwas von einer Raupe an sich, auch wenn Alice dachte, dass der Name sich von dem ableitete, was er mit seinen »Schmetterlingen« anstellte. Er war lang, sehr lang und dünn, und vollkommen entspannt, seine Augen blickten schläfrig. Er betrachtete zwei große Glasbehälter und ließ sich nicht anmerken, ob er ihr Hereinkommen überhaupt bemerkt hatte.

    Hatcher schob sich ein wenig vor Alice. Seine Hand steckte in seinem Mantel, auch wenn er keine Waffe zog. Alice tastete ihre Tasche ab, um sicherzugehen, dass das Messer noch da war. Die Raupe machte keinen bedrohlichen Eindruck, aber irgendetwas hatte Hatcher in Alarmbereitschaft versetzt, sonst wäre er nicht so bereit, die Axt zu schwingen.

    Alice konnte nicht genau sehen, was die Raupe so faszinierte, auch wenn sie ahnte, dass es weitere »Schmetterlinge« sein mussten. Sie hörte Wasser spritzen und ein flattriges Geräusch wie Flügelschlagen. Neugierig lugte sie durch die gläserne Wand, während sie auf die Raupe zugingen, bereit, den Blick sofort abzuwenden, wenn mehr von dem zu erkennen war, was sie draußen gesehen hatte.

    Es war nicht mehr vom selben. Es war viel, viel schlimmer.
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    Alice trat näher an das Glas heran, ihr Magen rebellierte, doch sie konnte nicht wegsehen. Hinter dem Glas des einen Gefäßes befand sich ein nacktes Mädchen mit schillernden rosafarbenen Flügeln. Sie war sehr mager, so mager, dass ihre Rippen unter der weißen Haut hervorstachen. Ihre Augen waren violett, eine verblüffende Farbe, blickten jedoch dumpf und waren von schwarzen Ringen umgeben. Als sie Alice erblickte, streckte sie mit flehentlichem Blick die Hände zu ihr aus.

    Die Flügel waren nicht mit Riemen an den Schultern befestigt. Der Rücken des Mädchens war beidseits der Wirbelsäule von den Schultern bis an den unteren Rand des Rippenbogens aufgeschlitzt und die wunderschönen Schmetterlingsflügel fein säuberlich an die freigelegten Muskeln angenäht worden. Wenn das Mädchen die Schultern vor und zurück bewegte, schlugen die Flügel.

    Alice legte die Hand an den Käfig – denn nichts anderes war es –, und das Schmetterlingsmädchen legte ihre Hand auf der anderen Seite daran. Sie ging mit dem Gesicht ganz nah an das Glas heran, sodass die Raupe sie nicht sehen konnte. Ihre Lippen bewegten sich langsam, stumm formten sie zwei Wörter.

    Töte mich.

    Mit einem Mal wusste Alice, wie Hatcher empfand, warum er seine Liebe zu ihr damit zeigte, dass er anbot, sie zu erschießen, bevor irgendein Krimineller sie in seine Fänge bekam. Sie wollte nichts lieber, als das Leiden dieser Frau zu beenden, ihr die Erleichterung zu verschaffen, nach der sie sich so verzweifelt sehnte.

    Als das Mädchen sich abwandte, bemerkte Alice, dass sie sich nur mit den Armen bewegte. Ihre Beine waren von den Knien abwärts verdreht, eindeutig von der Hand eines Menschen gebrochen, damit sie nichts anderes tun konnte, als in dem Glas sitzen und zum Vergnügen der Raupe mit den Flügeln schlagen.

    Alice wollte gar nicht wissen, was in dem zweiten Behälter war, und doch musste sie hinsehen.

    Der zweite Käfig war zur Hälfte mit Wasser gefüllt, und darin schwamm eine wütende Meerjungfrau im Kreis, die sie mit finsteren Blicken bedachte, wenn sie auftauchte. Ihre untere Körperhälfte bestand aus einem schuppigen silbrigen Fischschwanz, ihr Oberkörper war der einer Frau. Ihr Haar war lang und dunkel und wellte sich im Wasser. Alice beugte sich dicht an das Glas heran, beinahe sicher, auch hier eine Reihe von Stichen über den glänzenden Schuppen ihrer Taille zu finden. Doch sie konnte nichts dergleichen erkennen. Die Meerjungfrau schien genau das zu sein, was sie war, aber das war unmöglich. Es gab keine Meerjungfrauen, das war allgemein bekannt.

    Auch keine Magie oder Ungeheuer, die eingesperrt in den Kellern von Krankenhäusern hausen. Und es gibt auch keine Kuchen, die einen klein machen, und keine Getränke, die einen wieder groß machen.

    Sie musste anfangen, an das Unmögliche zu glauben, weil ihr ständig unmögliche Dinge begegneten.

    »Sie ist echt«, sagte die Raupe träge. »Unser gemeinsamer Freund hat sie für mich gefunden, in seinem Irrgarten.«

    »Er ist kein Freund«, gab Alice barsch zurück.

    Sie fuhr herum, und das Messer war in ihrer Hand. Sie wollte sich auf ihn stürzen und ihm die Augen ausstechen, damit er nie wieder einen Blick auf seine kostbare Sammlung werfen konnte.

    Raupe schnalzte sanft und tadelnd. Ihr Messer schien ihn nicht im Geringsten zu beunruhigen.

    »Ich denke, er wäre enttäuscht, dich das sagen zu hören. Immerhin hat er dich direkt vor meine Haustür befördert, oder etwa nicht? Und dir die Mittel gegeben, um dir Zutritt zu meinem privaten Reich zu verschaffen. Andernfalls wäre es euch niemals gelungen, ohne meine Erlaubnis hereinzukommen.« Er nahm einen langen Zug aus der Wasserpfeife und fuhr fort: »Es ist schon sehr erstaunlich, nicht wahr, was die Zauberer alles haben herumliegen lassen. Die Meerjungfrau stammt aus einem See in der Mitte des Irrgartens. Sie hat Männer verführt und inspiriert, ihnen Träume geschenkt, mit denen sie in die Welt hinausgehen konnten, um andere zu inspirieren. Jetzt gehört sie mir, und sie tut, was ich ihr sage und wenn ich es ihr sage.«

    Alice warf einen Blick zu der Meerjungfrau zurück, die jetzt dicht am Glas schwamm, die Finger zu Klauen gekrümmt, das Gesicht weiß wie der Tod, aber ihre Augen brannten vor Hass. Sie wusste, dass die Meerjungfrau jetzt nicht mehr aus eigenem Willen Männer verführte. Diese wunderschöne, außergewöhnliche Kreatur war nichts als ein Werkzeug für die Raupe, eine Kuriosität, die aus ihrem Behältnis genommen und dem jeweils Höchstbietenden präsentiert wurde.

    »Grinser hat stattdessen eine andere Kreatur in seinen See getan, die ich gefunden hatte, etwas Einzigartiges, das in einer Flasche gefangen war. Sie war sehr froh, endlich freigesetzt zu werden, und Grinser sorgt dafür, dass sie regelmäßig zu fressen bekommt.«

    »Jetzt nicht mehr«, sagte Alice und war erfreut, die Überraschung in Raupes Augen zu sehen.

    »Ihr seid durch den Irrgarten gekommen? Und habt die Kreatur darin überlebt? Interessant. Interessant.«

    Alice merkte, dass sie anfing, dieses Wort zu verabscheuen. »Interessant« bedeutete, die Aufmerksamkeit von Männern zu erregen, die einem wehtaten, um an sich zu bringen, was immer sie »interessant« an einem fanden.

    »Sie war nicht so hübsch wie meine Meerjungfrau, das muss ich zugeben. Ich war ganz froh, sie bei Grinser eintauschen zu können. Meerjungfrauen und tödliche Klingen.« Raupes Stimme wurde leiser und leiser, während er die Worte wiederholte: »Meerjungfrauen und tödliche Klingen, Meerjungfrauen und tödliche Klingen.«

    »Wegen einer Klinge sind wir hergekommen«, sagte Hatcher. Alice sah, dass er die Axt in der Hand hielt und seine Fingerknöchel um den Griff herum weiß waren. Er konnte dem allen genauso wenig abgewinnen wie sie und war an der Grenze seiner Belastbarkeit angekommen.

    »Oh, ich weiß, warum ihr hier seid«, sagte Raupe.

    »Grinser hat’s dir gesagt«, meinte Hatcher.

    »Nein«, antwortete Raupe. Er beugte sich abrupt vor, seine Augen blickten plötzlich scharf und hell und wesentlich aufmerksamer, als Alice es für möglich gehalten hatte. »Ich wusste es im selben Augenblick, als ich sie gesehen hab. Die hübsche Alice.«

    (Eine Hand in ihrem Haar, die ihren Kopf in den Nacken zog. »Hübsche kleine Alice, hübsche kleine Alice.«)

    Ihr Herz schien ins Bodenlose zu fallen, ihr Magen drückte sich in ihre Kehle. Sie blickte auf Raupes Hände, doch sie passten nicht. Sie waren nicht so groß wie die des Mannes im Schatten, des Mannes bei der Teegesellschaft aus ihren Albträumen. Raupe war nicht dieser Mann. Doch woher wusste er davon? Warum hatte er diese Worte benutzt?

    Raupe stand auf und entfaltete sich zu seiner ganzen Größe, ragte riesenhaft über ihnen auf. »Du willst wissen, woher ich es weiß, warum deine Verkleidung mich nicht täuschen kann? Nun, es ist so: Das Kaninchen ist ein Freund von mir. Du und ich, kleine Alice, wir haben so viele gemeinsame Freunde.«

    Er streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus, um die Narbe auf ihrer Wange zu berühren. Sie war vor Angst erstarrt, gefangen im Netz ihrer unvollständigen Erinnerungen, gelähmt von der grauenhaften Erkenntnis, dass nichts sie jemals vor dem Kaninchen bewahren konnte, weil er sie gezeichnet hatte, damit alle und jeder sie überall wiedererkennen konnte.

    Seine Finger erreichten sie nicht. Hatchers Axt schwang, und die Hand der Raupe war verschwunden. Einen Moment lang war sie sicher, dass Hatcher ihm die Hand abgehauen hatte, doch der hochgewachsene Mann stand immer noch vor ihr, ein schreckliches Lächeln im Gesicht und beide Hände vor dem Körper gefaltet.

    Hatcher schien verwirrt zu sein, als hätten seine Schläge noch nie ihr Ziel verfehlt, und dem war vermutlich auch so.

    »Ja, man muss schnell sein, wenn man dem Schlächter von Schnucken gegenübersteht«, sagte Raupe und nickte Hatcher anerkennend zu. »Niemand hat jemals eine Axt so köstlich geschwungen wie du, Nicolas. Sie gehört dir, zumindest denkst du das. Ich verstehe das.«

    Alice wollte sich nicht noch eine Diskussion darüber anhören, wem sie gehörte. Wahrscheinlich war es sicherer, nicht mehr zu versuchen, sich als Junge auszugeben, sondern alle anderen glauben zu lassen, dass Hatcher derjenige war, der sich um sie kümmerte. In der Alten Stadt gab es nur sehr wenige Möglichkeiten für Frauen, ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und alle hingen davon ab, dass man einen Mann hatte. Dennoch brauchte sie sich nicht von Raupe anzuhören, was Grinser ihr bereits gesagt hatte.

    »Erzähl mir nicht, dass ich dem Kaninchen gehöre«, fauchte sie. »Er mag mich gezeichnet haben, aber ich gehöre ihm nicht.«

    Raupes Lächeln wurde breiter. Sein Gesicht war extrem schmal, und so sah sein Lächeln schaurig aus. »Es wird überaus amüsant sein zu beobachten, wenn du ihm das selbst sagst – zum zweiten Mal. Wirst du ihm auch das andere Auge ausstechen und ihn blenden, wie du es so gern mit mir tätest?«

    Sie musste aufhören, ständig überrascht zu sein, oder zumindest, es sich anmerken zu lassen. Woher wusste er, was sie dachte? Dann wusste sie es, mit vollkommener Sicherheit.

    »Du bist ein Zauberer«, sagte sie. »Und Grinser ist auch einer.«

    Raupe deutete eine spöttische Verbeugung an, seine Augen strahlten. »Wir erkennen unseresgleichen, nicht wahr?«

    Es war ein seltsamer Ort und ein noch seltsamerer Moment, um die Wahrheit dessen anzuerkennen, was Hatcher die ganze Zeit versucht hatte ihr klarzumachen. Und doch, in diesem Haus der Schrecken, mit diesem abscheulich grinsenden Ungeheuer vor sich, wusste sie, dass es wahr war. Sie war eine Zauberin. Sie hätte verwundert sein oder sich freuen oder zumindest überrascht sein müssen. Doch die Vorstellung hatte in ihr gearbeitet, seit sie zum ersten Mal davon gehört hatte. Eine Zauberin, und deshalb hatte Bess gesagt, dass sie und Hatcher den Jabberwock finden und besiegen müssten, weil es sonst niemand könnte.

    Nur dass das nicht ganz stimmt, oder? Es gibt noch andere Zauberer, also ist es keine Frage des Könnens, sondern des Wollens oder Tuns.

    Alice war eine Zauberin, nur dass sie keine Ahnung hatte, wo sie ihre Magie finden oder wie sie sie benutzen könnte, also spielte es im Grunde keine Rolle. Raupe und Grinser nutzten ihre Magie für ihre eigenen Zwecke. Nell hatte mit Tränen in den Augen gesagt, dass wenn die Zauberer wieder zurückkehrten, die Dunkelheit und das Leiden ein Ende nehmen würden. Doch sie wusste nicht – niemand wusste –, dass einige Zauberer nie weg gewesen waren und dass sie die Ursache für Dunkelheit und Leid waren.

    Alice wusste nicht, ob Raupe in ihrem Gesicht lesen konnte oder ob er seine Magie einsetzte, um ihre Gedanken zu lesen, also drängte sie ihre geschäftigen Gedanken zurück und versuchte, Ruhe in ihren Geist zu bringen. Sie dachte an Wolken an einem Sommertag, wie sie über einen schmerzlich blauen Himmel segelten, und ließ diese Wolken durch ihren Geist ziehen.

    Raupe ließ sie nicht aus den Augen. Er nickte. »Sehr schön, Alice.«

    Alice runzelte die Stirn. Sie wollte seine Anerkennung nicht.

    Raupe lachte. »Ich weiß, dass du dir nichts aus meiner Anerkennung machst. Das kam direkt zwischen deinen Augen hervorgeschossen, weißt du. Wie ein Pfeil.«

    »Also kannst du wirklich alle meine Gedanken sehen«, fragte Alice.

    »Nur die, die in meine Richtung zielen«, antwortete Raupe. »Einschließlich derjenigen, die du versuchst zu verstecken, denn das bringt sie nur noch mehr zum Leuchten.«

    Er zeigte auf die Meerjungfrau. »Sie wünscht sich stündlich meinen Tod. Wenn meine Freunde kommen und bei ihr liegen, denkt sie an nichts anderes, als wie sie mich mit einem meiner vielen Schwerter aufschlitzen wird, wie ich schreien und um Gnade winseln werde, wenn sie mir den Schwanz abschneidet, oder wie sie mir das Schwert in den Hintern rammt und zum Mund wieder raus.«

    Alice schauderte. Sie konnte ihr das nicht verdenken, denn er hatte sicher nichts Besseres verdient, aber trotzdem war die Vorstellung grauenhaft.

    »Ja, grauenhaft«, stimmte Raupe ihr zu. Er zeigte auf den Schmetterling. »Sie hingegen denkt an nichts als den Tod, aber der Tod, den sie sich wünscht, ist ihr eigener. Jeden Tag hofft sie, dass ich ihr das Genick breche, wie ich ihr die Beine gebrochen habe. Aber ich könnte es nicht genauso machen, weißt du. Bei ihren Beinen habe ich einen Hammer benutzt, und das wäre doch ein sehr ineffizientes Werkzeug für ein Genick. Einfach umdrehen, ein schnelles Ende, das ist viel besser.«

    »Warum tust du es nicht?«, fragte Alice in dem Versuch, nichts zu denken, was er sehen könnte. Die Wolken, die durch ihre Gedanken segelten, wurden zu dicken Gewitterwolken, grau und beschützend.

    »Es gibt Männer, die mögen Mädchen, die nicht vor ihnen weglaufen können«, erklärte Raupe. »Nicht dass irgendeine tatsächlich hier wegkönnte, nicht wirklich, aber ich biete für jeden Geschmack etwas an. Einer hat sogar extra bezahlt, um zuzusehen, wie ich ihr die Beine gebrochen habe.«

    Er zog die Brauen ein wenig zusammen. »Du bist ziemlich gut, weißt du das? Ich hätte dir nicht sagen sollen, wie es funktioniert. Jetzt seh ich kein Stück mehr. Und bei ihm …« Er zeigte mit dem Daumen auf Hatcher. »Sein Geist ist wie der zentrale Platz in der Neuen Stadt am Gabentag – nichts als Lärm und blinkende Lichter, und alles rennt in alle möglichen Richtungen. Macht mir schon Kopfschmerzen, wenn ich nur daneben stehe.«

    Gabentag. Alice erinnerte sich daran, wie sie mit ihrer Mutter auf den Platz gegangen war, um ihr Geschenk von den Stadtoberhäuptern zu empfangen. Alle trugen ihre besten Kleider, es gab Feuerwerk und Süßigkeiten und Jongleure. Jedes Kind der Neuen Stadt bekam ein kleines eingepacktes Schächtelchen als Dank für gutbürgerliches Verhalten.

    Darin war immer eine Silbermünze, geprägt mit dem Jahr und dem Symbol, das die Regierung für das jeweilige Jahr erwählt hatte. Auf einer Münze war ein Wolf, auf einer anderen ein Baum und auf wieder einer anderen ein Bär. Jedes Symbol sagte etwas über den Weg aus, den die Stadt im kommenden Jahr nehmen würde, allerdings hatte Alice das nie verstanden.

    Sie dachte an all das, achtete aber sorgfältig darauf, die Wolken immer ganz vorn in ihren Gedanken zu halten, damit Raupe keinen Zugriff auf ihre Erinnerungen bekam. Grinser musste nicht so geschickt im Gedankenlesen gewesen sein, sonst hätte er sich die Erinnerungsfragmente daran, wie Alice dem Kaninchen das Auge ausgestochen hatte, selbst herausholen können, als sie in seinem Rosensalon gesessen hatte.

    »Ich interessiere mich nicht für dein sogenanntes Geschäft«, sagte Alice und ließ dabei ihre Abscheu sehen. Sie hatte es allmählich gründlich satt, bösen Männern beim Reden zuzuhören. Sie wollte einfach nur wissen, wo das Schwert zu finden war, damit sie endlich hier wegkamen. »Hast du, wonach wir suchen?«

    Raupe trat an das Gefäß, in dem der Schmetterling gefangen war. Nachdenklich strich er mit den Fingern über das Glas.

    »Ich wünschte, ich hätte es. Und doch, auf eine gewisse Weise bin ich froh, dass ich es nicht habe, denn so wird er wenigstens nicht hierherkommen, um danach zu suchen.«

    »Weißt du, wo es ist?«, fragte Hatcher. Seine Stimme klang rau, und die Haut in seinem Gesicht spannte.

    Alice erschrak. Der Jabberwock musste in ihm arbeiten. Es wäre schlimm, wenn er jetzt einen Anfall bekam. Sie könnte sich vielleicht gegen Raupe verteidigen, aber wenn er Theobald zu Hilfe rief …

    Sie blickte zu den beiden Gläsern. Lieber würde sie das Messer gegen sich selbst richten, sich die Zunge herausschneiden oder was eben sein musste. Sie würde nicht zulassen, dass Raupe sie zu seiner eigenen Unterhaltung in einen Glasbehälter steckte und sie dann bei dem Kaninchen gegen jemanden eintauschte, den er noch interessanter fand (und sie wusste, dass er das tun würde).

    Raupe strich weiter mit den Fingern über das Glas und betrachtete das Mädchen darin, das er gebrochen hatte. »Bei dem Einzigen, der es haben könnte, wenn man bedenkt, dass ihr ausersehen seid, es zu finden.«

    Es lief doch immer auf das Gleiche hinaus. Sie wusste das inzwischen, denn wie sollte sie jemals frei von ihm sein, ohne ihn noch einmal wiederzusehen?

    »Das Kaninchen«, sagte Alice.

    Raupe nickte wieder. »Oh, wie ich sein Gesicht genießen werde, wenn er dich wiedersieht.«

    »Das hat nichts mit dir zu tun«, sagte Alice. »Warum solltest du dabei sein?«

    »Der schnellste Weg in den Bau des Kaninchens führt durch den Untergrund«, erklärte Raupe. »Meine Pfade können dich dorthin bringen. Es wird so wunderschön werden, wenn du wieder mit deiner Freundin Dor vereint sein wirst, nicht wahr?«

    Dor? Am Leben? Alice merkte, dass sie nie gedacht hatte, dass Dor noch am Leben sein könnte. Da war ein weißer Fleck in ihrer Erinnerung – erst war Dor da gewesen, bei der Teegesellschaft, und dann nicht mehr. Aber wenn sie lebte, dann konnte das nur bedeuten, dass ihr Schicksal schlimmer als der Tod gewesen war.

    »Ja, die kleine Dor«, sagte Raupe. »Ich hoffe, du wirst ihr jetzt vergeben. Sie sollte eigentlich nur das Geld nehmen und dich zurücklassen, aber dann hast du dem Kaninchen das Auge ausgestochen und sie stattdessen dort zurückgelassen. Jetzt huscht sie umher wie eine kleine Maus, hin und her, dem Kaninchen zu Willen.«

    (eine kleine Hand, die Gold von einer größeren nahm)

    Es war zu viel, einfach zu viel, nachdem sie herausgefunden hatte, dass sie eine Zauberin war und dass sie das Kaninchen wiedersehen würde. Es war zu viel, jetzt auch noch zu erfahren, dass Dor, im zarten Alter von sechzehn Jahren, versucht hatte, sie an ein Ungeheuer zu verkaufen. Dor, die ihre beste Freundin gewesen sein sollte, die Freundin, die sie von klein auf geliebt hatte. Die Wolken rissen auf, und Raupe lächelte.

    »Ah, wusstest du nichts von ihrem Verrat? Dummes Mädchen. Wie, glaubst du denn, bist du im Bau des Kaninchens gelandet?«

    »Ich …«, begann Alice, die sich beeilte, ihre Gedanken wieder zusammenzukramen und zu verbergen. »Ich muss wohl immer geglaubt haben, dass er sie reingelegt hat, dass er sie mit schönen Worten geködert hat, sodass sie zurückkam.«

    »Wie sollte es ein anständiges Mädchen aus der Neuen Stadt überhaupt an einen solchen Ort verschlagen? Wie sollte Dor das Kaninchen getroffen haben, damit er sie so betören konnte, dass sie ihre ahnungslose Freundin an einen verbotenen Ort mitnimmt?«

    Sie fühlte sich ziemlich dumm bei seinen Worten, dumm und schwerfällig, weil sie es nicht wusste. Warum hätte sie einer Freundin nicht trauen sollen, ihrer wundervollsten Freundin auf der ganzen Welt? Warum hätte sie nicht auch nur ein Mal über die Stränge schlagen wollen, nur ein Mal kurz von etwas Gefährlichem kosten wollen dürfen? Es hatte nicht wehtun sollen. Es hatte nicht gruselig werden sollen. Aus Dors Mund hatte es sich angehört, als würden sie auf ein Abenteuer gehen, ein Abenteuer, das sie für sich behalten und an das sie sich immer erinnern konnte, wenn sie sich behütet in ihrem eigenen Bett unter die Decke kuschelte.

    »Natürlich hat sie dir so was erzählt, du Dummkopf«, sagte Raupe und sah über seine lange Nase verächtlich auf sie herab. »Sie wollte, dass du freiwillig mitkommst. Dennoch, am Ende ist es für dich ja noch gut ausgegangen. Nicht wie bei Nicolas.«

    Alice sah zu Hatcher. Schweiß rann an seinen Schläfen herunter. Er kämpfte hart, versuchte hier bei ihr zu bleiben, damit er sie beschützen konnte. Sie stellte sich ganz dicht neben ihn, auch wenn sie sich nicht traute, den Arm um ihn zu legen, weil sie fürchtete, dass Raupe dann merkte, wie sehr sie ihn mochte. Jede Handlung, jedes Wort konnte gegen sie verwendet werden.

    »Was meinst du damit?«, fragte Hatcher.

    »Wieso fragst du? Jenny natürlich«, sagte Raupe.

    Wieder dieser Name – Jenny. Allein der Gedanke an sie hatte Hatcher in Grinsers Irrgarten an den Rand des Wahnsinns getrieben, und hier war noch jemand, der diesen Namen kannte, wusste, dass er Hatcher etwas bedeuten müsste.

    »Das Kaninchen hat gelogen und gesagt, ihr würde nichts passieren, stimmt’s?« Raupe schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Wenn du deinem Arbeitgeber nicht vertrauen kannst, wem sollst du dann überhaupt noch vertrauen? Dein Kind hätte tabu sein müssen, oder etwa nicht?«

    »Arbeitgeber?«, fragte Alice. Hatcher hatte für das Kaninchen gearbeitet? Hatte er ihr deshalb immer geglaubt, wenn sie von ihm gesprochen hatte, weil irgendwo tief in seinem Gedächtnis die Erinnerung an das Kaninchen vergraben war? Was hatte Hatcher für diesen Mann getan, für dieses Ungeheuer? War er ein Wachhund gewesen wie Theobald oder Theodor? Ein Frauenfänger, der sie in Säcke steckte? Ihr Hatcher, der sie verteidigt hatte, der sie vor dieser Art von Männern beschützte?

    »Kind«, sagte Hatcher und taumelte rückwärts, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen. »Kind. Ja. Meine Jenny. Mein wunderschönes Mädchen.«

    Er riss die Augen auf, aber sein Blick wurde nicht leer. Eine Million Erinnerungen durchliefen diese grauen Augen. Alice konnte sehen, wie sie ihn packten, ihm den Atem raubten, sein Herz in Stücke prügelten.

    »Was hat er gemacht?«, wollte Alice wissen.

    »Nicolas? Oder das Kaninchen?«, fragte Raupe.

    Er beobachtete, wie Hatcher auf die Knie fiel, nach Luft rang, und das selbstgefällige Grinsen in seinem Gesicht weckte in Alice den Wunsch, ihn hier auf der Stelle zu töten, ohne Fragen zu stellen und ohne Gnade. Sie fühlte den Hass der Meerjungfrau, das Verlangen nicht nur nach Blut, sondern auch nach Schmerz. Raupe tat Hatcher weh, und Alice wollte der Raupe wehtun.

    »Jenny«, stöhnte Hatcher.

    So hatte ihn Alice noch nie gesehen, nicht einmal unter dem Einfluss des Jabberwocks. Sie hatte ihn noch nie so geschlagen gesehen.

    »Er kennt die Geschichte, denn es ist seine eigene«, sagte Raupe. »Aber sie ist in diesem Gewirr verheddert, das er ein Gehirn nennt, und jetzt denkt er nur einen einzigen Namen – Jenny. Ich kenne die Geschichte ebenfalls, weil das Kaninchen sie mir erzählt hat. Ich sammele nicht nur Dinge, weißt du, sondern auch Geschichten.«

    Alice wartete. Er genoss seine Vorstellung und wollte, dass sie ihn um mehr bat. Sie würde ihm nicht geben, was er wollte, wie sie es bei Grinser getan hatte.

    Verärgerung flackerte in seinen Augen auf, aber er erzählte weiter. »Nicolas war mal ein schwerer Junge, damals, wenn auch nicht so schlimm, wie er hätte werden können. Er hat sich geprügelt, hat getrunken und Ärger gemacht, wo er ging und stand. Er war groß und stark und sah gut aus, und all die schlimmen Mädchen wollten an seinem Arm hängen. Findest du nicht auch, dass er gut aussieht, Alice?«

    Hatcher sah gut aus, wurde ihr klar, nicht nur in ihren Augen. Er hatte ein ebenmäßiges Gesicht und die dramatischen Farben, die attraktiv wirkten, selbst jetzt, mit den grauen Bartstoppeln und dem Wahnsinn in den Augen. Und er war groß und stark, groß genug, dass auch ein Mädchen wie Alice sich in seiner Gegenwart klein und beschützt fühlen konnte. Mädchen in der Alten Stadt würden so etwas mögen.

    Raupe fuhr fort, anscheinend zufrieden mit Alice’ Gesichtsausdruck. »Eine Zeit lang war er sogar ziemlich berühmt, ist gegen Geld in jeden Ring gestiegen, und reiche Männer haben auf ihn gewettet.«

    Da hat er sich die Nase gebrochen, dachte Alice.

    »Eines Tages kam das Kaninchen, um Nicolas gegen einen Riesen kämpfen zu sehen, so groß und unschlagbar, dass man ihn nur den Fleischwolf nannte. Der Fleischwolf hat aus seinen Gegnern Hackfleisch gemacht, verstehst du?«

    Raupe fand das offensichtlich sehr lustig, denn er lachte schallend über seinen eigenen Witz. Alice wartete und übte sich in Geduld.

    »Nun, eine Weile sah es aus, als würde der Fleischwolf auch aus Nicolas Hackfleisch machen, genau wie er es mit all den anderen getan hatte. Doch dein Hatcher kann manchmal ziemlich unvernünftig sein, ist dir das schon aufgefallen? Jedenfalls schien er nicht gewillt, den Fleischwolf gewinnen zu lassen. Als es vorüber war, zeigte Nicolas’ Nase zur Seite, und seine Augen waren zugeschwollene Schlitze, aber sein Stiefel stand auf des Fleischwolfs Brust, und der Fleischwolf kam nicht mehr hoch.

    Einen so temperamentvollen Kämpfer wollte das Kaninchen für sich haben. Nicolas hatte aber keine Lust dazu. Er wusste, was für ein Mann das Kaninchen war und was er mit Frauen machte. Nicolas war was Besseres als Männer wie das Kaninchen und ich, nicht wahr?« Seine Stimme war scharf geworden. »Dachte, er könnte sich aus dem Schlamm befreien, in den er hineingeboren war. Also sagte er nein.

    Aber das Kaninchen kennt kein Nein. Er denkt, dass es immer einen Weg gibt, immer einen Preis. Und mach dir nichts vor, Alice – es gibt immer einen Weg, immer einen Preis. Alle sind käuflich. Das Kaninchen hat Nicolas’ Preis in Hattie gefunden.

    Hattie war eins von seinen Mädchen, und ihre Augen waren traurig und blau, genau wie deine, nur dass darin kein Kampfgeist mehr blitzte. Sie hatte schon vor Jahren aufgegeben. Nicolas sah sie und wollte ihre Traurigkeit vertreiben, wollte sie wieder in Ordnung bringen. Als das Kaninchen mit Hattie am Arm vorbeikam, bot Nicolas ihm seine Dienste für ihre Freiheit an.«

    Ja, das war ihr Hatcher, dachte Alice. Das war genau das, was er tun würde.

    »Dem Kaninchen war ein guter Kämpfer wichtiger als ein abgenutztes Mädchen. Er kam jederzeit überall an neue Mädchen und war der Meinung, ein gutes Geschäft gemacht zu haben. Nicolas heiratete Hattie und holte sie fort von da und beschützte sie. Und wenn das Kaninchen jemanden hatte, der sich schwer überzeugen ließ, schickte er Nicolas zu ihm.

    Schon bald hatten sie ein properes Baby mit schwarzen Haaren und grauen Augen, ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, und sie nannten es Jenny. Und als das Mädchen größer wurde, wurde sie von Tag zu Tag hübscher. Sogar, als sie noch ein ganz kleines Ding war, sagten die Leute zu ihr, dass sie einmal zu einer Schönheit heranwachsen würde. Als Nicolas das hörte, begann er, sich Sorgen zu machen, denn ein schönes Mädchen zieht in der Alten Stadt zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Also bat er das Kaninchen, in der Stadt zu verbreiten, dass sie unter seinem Schutz stand und ihr nichts zu Leide getan werden durfte. Und das Kaninchen versprach es.

    Er versprach es, aber das Mädchen wuchs heran, und mit zehn war sie so schön, so schön, viel zu schön, um ihre Schönheit in Nicolas’ und Hatties kleiner Hütte zu verschwenden. Ein Mädchen wie sie, so frisch und neu und lieblich, konnte ein Vermögen einbringen. Das Kaninchen wollte sie für sich selbst, aber er wollte das Schicksal nicht herausfordern. Er hatte gesehen, was passierte, wenn Nicolas wütend wurde.

    Eines Abends, als Nicolas im Auftrag des Kaninchens unterwegs war, schickte der sechs Männer zu seinem Haus. Einer von ihnen nahm Jenny mit. Die anderen fünf vergnügten sich mit Hattie, während sie auf Nicolas warteten. Sie übertrieben es etwas und spielten so grob mit ihr, dass sie starb, bevor Nicolas nach Hause kam.

    Als er zurückkam, war seine Tochter verschwunden und seine Frau vergewaltigt und tot. Die Nachbarn hörten den Lärm aus der Hütte, sahen das Blut unter der Tür hindurch auf die Straße fließen. Als die Bullen kamen, mussten sie zwanzig Männer schicken, um ihm die Axt aus der Hand zu winden, und von den anderen waren nur noch unidentifizierbare Stücke übrig.

    Nicolas wurde weggebracht, aber er war nicht tot, und das Kaninchen wollte nicht, dass der Schlächter von Schnucken eines Tages zurückkehrte und es ihm heimzahlte. Also verkaufte er Jenny an einen fahrenden Händler aus dem Osten, der sie durch den Wald und über die Berge mitnahm und weit fort brachte. Wenn Hatcher jemals zurückkam, würde das Kaninchen sicher vor ihm sein, denn er war der Einzige, der wusste, wer sie mitgenommen hatte.«

    »Nur dass er sich da irrt«, sagte Hatcher, und seine Stimme klang wie eine Klinge am Wetzstein.

    Er stand auf, seine Augen loderten. Sogar Alice, die ihn liebte, bekam Angst vor ihm. Das war der Jäger, der Axtmörder, der Schlächter, der ohne Angst vor den Folgen metzelte.

    »Da irrt er sich, er ist nicht in Sicherheit«, wiederholte Hatcher. »Denn ich werde ihn finden und ihm das Fleisch Stück für Stück von den Knochen schälen. Das Kaninchen wird sich nirgendwo verstecken könnten, es gibt kein Loch, in das er verschwinden kann. Ich werde nicht ruhen, bis ich ihn um Gnade schreien höre, die er niemals bekommen wird.«

    Raupe klatschte in die Hände. »Wunderbar, wunderbar. Ja, das wird ein Schauspiel werden, wenn ihr beiden wieder auf das Kaninchen trefft.«

    Das war der Moment, in dem Alice sich auf ihn stürzte.
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    Raupe war dermaßen fasziniert von seiner eigenen Geschichte, seiner eigenen Bedeutsamkeit, seiner Unverletzlichkeit, dass er sich für unangreifbar hielt und nicht im Traum mit ihr rechnete.

    Das Messer war in ihrer Hand, und sie schnitt ein Halsband in seine Kehle, spürte, wie die Muskeln unter ihrer Klinge nachgaben. Das Blut der Raupe sprudelte ihr ins Gesicht, als er in die Knie ging, seine Kehle umklammerte, sein Mund sich hilflos öffnete und schloss, während er vergeblich versuchte, Theobald zu rufen. Als er mit wedelnden Armen versuchte, nach ihr zu greifen, trat sie einen Schritt zurück. Sie spürte keine Reue, als er zur Seite kippte, seine Finger sich in die Teppiche krallten, sich verzweifelt an die Hoffnung auf Leben klammerten.

    Die Meerjungfrau tobte in ihrem Aquarium, sie hämmerte die Schwanzflosse gegen das Glas und stieg aus dem Wasser, um ihren Triumph herauszuschreien. Der Lärm alarmierte Theobald, der die Tür aufriss, hereinstürzte und sie mit einem Fußtritt nach hinten wieder zuknallte.

    Er hatte nie eine Chance. Die Axt war in Hatchers Hand, und Hatcher träumte bereits vom Blut.

    Es war das erste Mal, dass Alice jemanden absichtlich angegriffen hatte, ohne sich oder andere zu verteidigen. Wahrscheinlich sollte sie sich Sorgen darüber machen, wie leicht es ihr gefallen war.

    Hatcher trat neben sie. »Warum?«

    Es war keine Anklage in seiner Frage, nur schlichte Neugier.

    »Wegen ihnen«, sagte sie und zeigte auf die Mädchen hinter Glas. »Und wegen dir. Er hätte dir nicht wehtun müssen, aber er hat es trotzdem getan.«

    »Jetzt nehmen wir uns das Kaninchen vor«, sagte er. »Ich habe genauso viel Grund, mich an ihm zu rächen, wie du.«

    »Ja«, sagte sie.

    Vielleicht hatte Hatcher sogar noch mehr Grund als sie, Rache an dem Kaninchen zu nehmen. Alice hatte sich selbst in Schwierigkeiten gebracht, hatte etwas Verbotenes getan. Hatcher hatte für das Kaninchen gearbeitet, um jemand anderen zu beschützen, und das Kaninchen hatte ihm dafür jemanden genommen, den er geliebt hatte.

    Hatcher blickte stirnrunzelnd auf die sich noch immer windende Raupe hinunter.

    »Ich hab dir schon mal gesagt, dass du’s auch zu Ende bringen musst, sichergehen, dass es wirklich zu Ende ist.«

    »Das werde ich«, sagte Alice.

    Sie warteten. Hatcher nahm Alice’ Hand, und sie beobachteten, wie er verblutete, das Bewusstsein des eigenen Todes in seinen Augen. Es dauerte länger, als Alice gedacht hätte. Die Raupe wollte leben.

    Schließlich atmete er zum letzten Mal rasselnd aus und rührte sich nicht mehr.

    Alice und Hatcher gingen zu den Glasgefäßen. Der Schmetterling saß wie erstarrt darin und blickte sie voller Hoffnung an.

    »Wie kriegen wir euch da raus?«, fragte Alice.

    Beide zeigten auf eine Tür, die zwischen den Regalen der Raupe kaum zu sehen war. Alice fand den Riegel und stieß sie auf, Hatcher hielt sich dicht bei ihr. Hinter der Tür befand sich ein schmaler, düsterer Flur, der zu den Rückseiten der verschiedenen Gefäße führte. Zwei durchscheinende Roben, die mehr enthüllen als verbergen würden, hingen an Haken neben der Tür.

    Alice versuchte die Türen, aber keine ließ sich öffnen. Hatcher zeigte auf ein winziges Loch unter jedem Knauf.

    »Ein Schlüssel«, sagte er. »Wahrscheinlich hat die Raupe ihn.«

    Hatcher eilte zurück, um den Leichnam zu durchsuchen. Kurz darauf kehrte er mit blutbedeckten Händen zurück.

    »Er hat ihn um den Hals getragen«, erklärte er. »Und das war eine ziemliche Sauerei.«

    Alice schloss die erste Tür auf, hinter der der Schmetterling wartete, und gab dann den Schlüssel Hatcher, damit er die Meerjungfrau befreien konnte.

    Das Mädchen war bereits halb zur Tür gekrochen, aber die Anstrengung hatte sie offensichtlich erschöpft. Sie war so blass und dünn und sah nicht aus, als könnte sie außerhalb von Raupes Raum auch nur fünf Minuten überleben, selbst wenn ihre Beine nicht unheilbar gebrochen wären.

    Alice kniete sich hin, um sie aufzuheben. Die Schmetterlingsflügel auf dem Rücken des Mädchens schlugen, als sie die Hand ausstreckte, um Alice innehalten zu lassen.

    »Nicht«, sagte das Mädchen. Ihre Stimme klang genauso flatterig wie ihre Flügel. »Versuch nicht, mich von hier fortzubringen. Töte mich.«

    Plötzlich verschob sich der Boden unter Alice’ Füßen, und verschiedene Gegenstände fielen polternd aus den Regalen. Draußen im großen Saal schrien einige der Mädchen.

    »Was war das?«, fragte Alice.

    »Das alles hier wird von der Magie der Raupe zusammengehalten«, erklärte das Mädchen. »Jetzt gibt es nichts mehr, was es zusammenhalten könnte.«

    Die Lippen des Mädchens wurden ein wenig blau, während sie sprach. Alice wurde klar, dass sie wahrscheinlich nur schlecht Luft bekam, so zusammengekauert, wie sie immer sitzen musste, und mit diesen schrecklichen Flügeln, die an ihren Muskeln zogen.

    »Töte mich«, sagte das Mädchen wieder mit flehendem Blick. »Du musst fliehen, bevor dieses Gebäude über dir zusammenbricht. Du kannst mich nicht mitschleppen.«

    Alice wusste, dass sie es tun sollte, dass es barmherzig wäre. Doch es war eines, einen Mann zu töten, aber etwas vollkommen anderes, es bei einem unschuldigen Mädchen zu tun.

    »Sie fällt sonst nur einem anderen Mann in die Hände«, sagte eine Stimme hinter ihr.

    Als sie sich umblickte, sah sie die Meerjungfrau und Hatcher da stehen. Die Meerjungfrau trug eine der Roben, und statt ihrer Schwanzflosse hatte sie zwei menschliche Beine. Um ihre Füße bildeten sich kleine Pfützen, Wasser tropfte aus ihren nassen Haaren. Ihr Blick wurde weich, als sie den Schmetterling ansah.

    »Sie ist zu exotisch«, sagte die Meerjungfrau. »Und die Raupe hat dafür gesorgt, dass sie zu nichts anderem mehr nütze ist.«

    Sie ging zu dem Schmetterling, kniete sich neben sie und nahm sie in ihre Arme. Dann küsste sie das Mädchen sehr sanft auf die Lippen, strich ihr über den Kopf und drückte ihn gegen ihre Schulter. Das Mädchen schloss die Augen.

    »Wir hatten für sehr lange Zeit nur uns, nicht wahr? Nur du und ich und diese Wand zwischen uns«, sagte die Meerjungfrau.

    Genau wie Hatcher und ich im Irrenhaus, dachte Alice.

    Die Meerjungfrau nickte Alice zu. Alice zögerte. Sie wollte nicht, dass das Mädchen leiden musste wie die Raupe. Sie wusste nicht, wie man für einen schnellen Tod sorgte.

    »Ich mach’s«, sagte Hatcher, die Axt noch immer in der Hand. »Du legst sie besser hier hin und gehst raus.«

    Wieder verschob sich der Boden unter ihnen, und dieses Mal hörte Alice die Wände brechen.

    Die Meerjungfrau sah Hatcher finster an. »Ich will bei ihr sein.«

    Er schüttelte den Kopf. »Du gehst besser raus.«

    Irgendetwas in seiner Miene überzeugte sie, auch wenn sie immer noch zögerte. Sie legte den Schmetterling auf den Boden, und Alice sah, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

    »Das ist es, was ich will«, sagte das Mädchen. »Weine nicht. Das ist es, was ich will. Ich will frei sein.«

    Die Meerjungfrau nickte und strich noch einmal mit der Hand über das Haar des Mädchens. Dann ging sie.

    Hatcher bedeutete Alice mit einem Kopfnicken, dass sie ihr folgen sollte. Alice gehorchte, und dabei drehte sich ihr der Magen um. Das Mädchen wollte es so, sie wusste das. Aber war es richtig? Retteten sie sie davor, dasselbe Schicksal woanders wieder zu erleiden? Oder hätte sie eine Chance gehabt, anderswo, weit weg von der Alten Stadt, etwas anderes zu finden, wo sie glücklich sein konnte?

    Wie sollte sie denn so einen Ort finden?, dachte Alice. Wer sollte sie dorthin bringen, wo sie doch nicht aus eigener Kraft gehen kann?

    Hinter sich hörte sie den feuchten Hieb von Hatchers Axt fallen. Das Mädchen gab keinen Laut von sich. Alice erstickte an ihrem eigenen Schrei. Vor der Tür zum Gefäß des Mädchens stand die Meerjungfrau hoch aufgerichtet, mit gestrafften Schultern und trockenen Augen. Hatcher schloss die Tür hinter sich, sodass keine von ihnen in Versuchung kam hindurchzublicken.

    Da geriet der Fußboden erneut in Bewegung, heftiger dieses Mal, er kippte vollständig zu einer Seite, und sie taumelten gegen die Wand, die unter ihrem Aufprall nachgab. Die Tapeten schälten sich in langen Streifen ab, wischten wie die grapschenden Tentakel eines Ungeheuers nach ihren Gesichtern, als sie vorbeikamen. Die Schreie von draußen klangen jetzt ernsthafter, auch Männerstimmen gesellten sich zu den lang gezogenen, panischen Schreien von Raupes Schmetterlingen.

    »Da lang«, keuchte die Meerjungfrau. Ein von der Decke herabfallender Brocken hatte sie am Kopf getroffen, und sie blutete aus einem tiefen Schnitt an der Stirn. Sie führte sie tiefer in den schmalen Flur hinein. Er führte im Zickzack hierhin und dorthin, aber Alice hatte das Gefühl, dass sie abwärts gingen. Es war schwer zu sagen.

    Alice hatte Angst, große Angst, dass sie hier in dieser Enge begraben würde. Die Geräusche, die aus anderen Teilen des Gebäudes zu ihnen drangen, hörten sich an, als starben andere bereits auf diese Art. Es gab unzählige Türen, große und kleine, die von diesem Flur abgingen, aber die Meerjungfrau ging an allen vorüber.

    Hinter ihnen krachte es ohrenbetäubend. Als sie sich umdrehten, sahen sie den gesamten Flur einstürzen – die Decke brach herunter, die Wände knickten ein, der Fußboden fiel nach unten weg.

    Das genügte, niemand musste mehr zur Eile gedrängt werden. Sie rannten los. Sie rannten und rannten, und hinter ihnen brach alles zusammen.

    Alice wusste nicht, wie lange sie gerannt waren, aber irgendwann endete der Gang abrupt an einer großen weißen Tür. Darauf war ein riesiger lächelnder Mund gemalt, der grotesk wirkte, so ohne Gesicht drumherum.

    »Der Schlüssel!«, rief die Meerjungfrau.

    Alice hatte vergessen, dass sie ihn noch in der Hand hielt. Offen gestanden war sie überrascht, dass sie ihn nicht hatte fallen lassen. Sie steckte den Schlüssel in das Schloss und drückte die Tür auf. Hatcher und die Meerjungfrau stolperten hinter ihr her, und Alice schmeckte Dreck. Sie drehte sich um und sah, wie das Gebäude sich um den Rand des Türrahmens herum auflöste. Das gesamte Gewicht dieses irren, riesigen Gebäudekomplexes lastete auf dem Gang, durch den sie gerade gerannt waren, und fiel immer weiter ins Bodenlose.

    Alice starrte verblüfft auf das Unmögliche, das sich direkt vor ihren Augen abspielte – mehrere unmögliche Dinge auf einmal, um genau zu sein.

    Der Schutt fiel nicht durch die Tür. Er glitt außen am Rahmen entlang, als sei dort eine Glasscheibe, die ihn abhielt. Alice sah Holz und Nägel und Türen und Stühle und Tische übereinander stürzen, einige in Stücken, andere noch heil.

    Auch Leute stürzten übereinander, und unter ihnen waren ebenfalls einige in Stücken und andere noch heil.

    Am unglaublichsten aber war, dass alle diese Dinge immer weiter fielen, als hätte das Loch, das sich aufgetan hatte, keinen Boden. Sie fragte sich, ob das alles immer weiter fallen würde, bis zum Mittelpunkt der Erde und dann noch weiter, bis der ganze Schutt, all die Sachen und die Leute am anderen Ende wieder herauskamen, irgendwo im Fernen Osten.

    Hatcher schien genauso verwundert zu sein wie Alice, wohingegen die Meerjungfrau das alles nicht zu berühren schien. Sie stand einfach nur da, die Robe eng um sich gezogen, auch wenn sie wirklich nichts verbarg. »Wir gehen jetzt hier entlang. Es sei denn, ihr wollt noch weiter stehen bleiben und zusehen, wie das Haus der Raupe in einen Abgrund fällt.«

    »Wieso hört es nicht auf?«, fragte Alice.

    »Zauberei natürlich«, sagte die Meerjungfrau.

    Ihre Stimmung schien plötzlich umgeschlagen zu sein, sie sah sehr zornig aus und alles andere als dankbar. Das ärgerte Alice. Sie war müde und krank vor Kummer über den Tod des Schmetterlings, und ihre Hände zitterten noch von dem Schrecken, in letzter Sekunde aus dem zusammenstürzenden Gebäude entkommen zu sein. Sie hatte noch gar keine Zeit gehabt, sich wirklich umzusehen, also tat sie das jetzt.

    Sie standen anscheinend in einem aus dem Fels gehauenen Tunnel, der an der Tür begann, durch die sie gerade gekommen waren. Der Boden war aus gestampfter Erde. Alice konnte keine Abzweigungen sehen, aber der Gang war in regelmäßigen Abständen mit Lampen versehen. Diese Lampen mussten mit Magie beleuchtet werden, denn weder waren flackernde Kerzen zu sehen noch Gas zu riechen.

    »Woher weißt du, in welche Richtung wir müssen?«, fragte Alice.

    Hatcher half ihr auf die Füße.

    »Grinser hat mich durch diesen Tunnel hergebracht, als er mich an die Raupe verkauft hat«, sagte sie. »Also geh ich jetzt denselben Weg zurück, damit ich mich zumindest an einem von ihnen rächen kann, wenigstens an einem von ihnen.«

    Das hätte sich Alice nicht träumen lassen. Die Meerjungfrau war wütend, weil Alice die Raupe getötet hatte, statt sie ihr zu überlassen.

    »Wenn ich es nicht getan hätte«, sagte Alice beiläufig, »dann wären du und deine Freundin immer noch seine Gefangenen.«

    Die Meerjungfrau drehte sich zu Alice um und funkelte sie an. »Er gehörte mir, ich hätte ihn zerstören müssen. Ich hätte ihn vor mir auf die Knie gezwungen und ihn zum Schreien und Weinen gebracht.«

    Wie er es mit mir getan hat. Die Worte mussten nicht ausgesprochen werden, um gehört zu werden.

    »Er konnte deine Gedanken lesen«, wandte Alice ein. »Du hättest es niemals geschafft, deine Absichten vor ihm zu verbergen. Du wärst niemals freigekommen.«

    »Du hast es geschafft«, sagte die Meerjungfrau. »Ich habe die Raupe sagen gehört, dass du früher dem Kaninchen gehört hast. Du bist ihm entkommen. Wie?«

    »Ich erinnere mich nicht«, sagte Alice.

    Bisher hatte es sie nie gestört. Aber jetzt, da feststand, dass sie ihm noch einmal begegnen musste – um die Klinge zu bekommen, die den Jabberwock zerstören könnte, um ein für alle Mal einen Schlussstrich zu ziehen –, erschien es ihr wie ein schrecklicher Nachteil. Jede Gestalt, die sie bisher getroffen hatten – zumindest jede mächtige Gestalt –, hatte genau gewusst, wer sie war, und mehr über ihre eigene Geschichte gewusst als sie selbst. Sie wollte sich nicht daran erinnern, aber sie würde es müssen.

    »An irgendetwas musst du dich doch erinnern«, drängte sie die Meerjungfrau.

    Alice zuckte die Schultern, die Gier in den Augen der Meerjungfrau gefiel ihr nicht. Sie hätte sich gern erinnert, aber sie hatte überhaupt keine Lust, ihre Erinnerungen vor anderen zur Schau zu stellen.

    Hatcher beobachtete sie schweigend. Alice hatte das Gefühl, dass sein Verstand nur halb anwesend war, dass er über etwas anderes nachdachte.

    Jemand anderen, dachte sie. Jenny.

    »Führt dieser Tunnel zu Grinser?«, fragte Alice. »Wir müssen zum Kaninchen, und zwar schnell, bevor der Jabberwock herausfindet, dass er die Klinge hat.«

    »Glaubst du tatsächlich, dass die Raupe dir die Wahrheit erzählt hat?«, fragte die Meerjungfrau verächtlich. »Was, wenn er einfach nur erleben wollte, wie das Kaninchen dich wieder gefangen nimmt?«

    »Das wird nicht passieren«, sagte Hatcher.

    Die Meerjungfrau sah ihn finster an. »Wenn er auch nur ein bisschen wie die Raupe ist, dann kannst du das unter keinen Umständen garantieren. Abgesehen davon hab ich die Geschichte auch gehört. Er hat deine Tochter entführt. Wie kannst du da ihr hier versprechen, sie zu beschützen?«

    »Das wird er«, sagte Alice, bevor Hatcher etwas anderes sagen konnte – oder wütend werden. Sie glaubte nicht, dass er der Meerjungfrau absichtlich etwas antun würde, aber an Jenny erinnert zu werden musste schwer für ihn sein. »Ich frage dich noch einmal – führt dieser Weg zu Grinser zurück, oder kommen wir von hier aus zum Kaninchen?«

    »Es zweigten noch andere Wege ab«, sagte die Meerjungfrau gleichgültig. »Ich weiß nicht genau, wohin sie führen, aber du hast doch bestimmt gehört, wie die Raupe gesagt hat, der schnellste Weg von seinem Haus zum Bau des Kaninchens würde unter der Erde entlangführen. Du wirst das Kaninchen finden, wie du willst. Und ich finde Grinser, wie ich will.«

    »Wie willst du es denn Grinser heimzahlen, wie stellst du dir das vor?«, fragte Alice. »Du hast nichts in der Hand, um gegen ihn zu kämpfen, und seine Rosen sind … nicht nett.«

    Die Meerjungfrau warf das schwarze Haar über die Schulter. »Ich kann immer noch einen Mann betören und ihm Träume schenken. Bis eben konnte ich das nicht, denn die Raupe hat mich ständig beobachtet, wusste immer, was ich dachte. Aber ich kann Grinser so schreckliche Träume schenken, dass er sich die Augen auskratzen und die Zunge herausreißen will und alles tun, damit sie aufhören. Am Ende wird er sich die eigenen Gedärme herausschneiden, wenn ich ihm sage, dass die Träume dadurch aufhören. Ich glaube nicht, dass du das mit deinem Kaninchen machen kannst, selbst wenn du eine Zauberin sein solltest.«

    Sie schien es Alice nicht zuzutrauen, dass sie tatsächlich eine Zauberin war. »Und mit diesen Jungsklamotten und deinen kurzen Haaren siehst du sowieso alles andere als verführerisch aus.«

    »Er ist nicht mein Kaninchen«, sagte Alice. »Und ich habe andere Mittel und Wege, wie du ganz genau weißt.«

    Sie setzte nicht hinzu, dass allein der Gedanke, einen Mann zu verführen, auch wenn es nur aus Rache war, sie schaudern ließ. Sie wusste, dass es nicht immer nur Blut und Schmerz und Demütigung sein konnte. Sie wusste, dass verheiratete Leute diese Dinge taten und dass sie sie genossen – zumindest mussten sie das wohl tun, denn warum sonst hätten die Hausmädchen jedes Mal zu kichern angefangen, wenn ein gut aussehender Mann zu Besuch kam?

    Würde Hatcher es eines Tages von ihr verlangen? Würde er sie bitten, ihren Körper für ihn zu öffnen? Sie wusste nicht, ob sie das könnte oder ob sie es jemals wollen würde.

    »Das Messer«, sagte die Meerjungfrau und zeigte mit ihrer verächtlichen Haltung deutlich, was sie von Alice’ Mitteln und Wegen hielt. »So primitiv.«

    »Nicht so primitiv, wie einem Mann ein Schwert in den Arsch zu stoßen«, sagte Alice, als ihr einfiel, was die Raupe über die Fantasien der Meerjungfrau gesagt hatte.

    »Du hast ihn zu schnell getötet«, meinte die Meerjungfrau.

    Alice seufzte, sie fühlte sich plötzlich sehr müde. Es tat ihr leid für die Meerjungfrau, sehr leid sogar, eine so stolze und schöne Kreatur zu sehen, die so lange gedemütigt und klein gehalten worden war. Aber sie würde nicht den ganzen Tag mit dieser Frau über die Qualität des Mords diskutieren, den sie begangen hatte. Das war Vergangenheit. Die Raupe und all seine Schmetterlinge und all die Männer, die sie benutzt und missbraucht hatten, stürzten ins Nichts, vielleicht für immer. Alice taten die Mädchen leid, auch wenn sie sicher war, dass sie ihrem Schicksal nach dem Tod der Raupe nicht entkommen wären. Sie hatte sehr schnell gelernt, dass es immer einen weiteren Mann gab, der nur darauf wartete, ein hilfloses Mädchen einzusacken und es für seine eigenen Zwecke zu nutzen.

    Statt also weiter mit der Meerjungfrau zu streiten, sagte sie nur: »Gern geschehen.«

    Darauf wusste die Meerjungfrau nichts mehr zu sagen. Sie stolzierte vor ihnen her, ihr bleicher Körper schimmerte in der Düsternis. Sie wollte nicht dankbar sein, das wusste Alice. Sie wollte ihr Schicksal in die eigene Hand nehmen und sich nicht von anderen retten lassen müssen.

    Eine Weile gingen sie einfach weiter, auch wenn sie kein Gefühl dafür hatten, wie viel Zeit verging. Manchmal beschrieb der Tunnel eine Kurve, aber es gab keine Abzweigungen. Sie folgten der Meerjungfrau, weil es schlichtweg keinen anderen Weg gab.

    Alice’ Füße wurden schwer, sie begann zu schlurfen, ihre Stiefel hinterließen lange Schleifspuren. Hatcher legte den Arm um ihre Schulter, um ihr zu helfen.

    »Ich muss eine Pause machen, Hatch«, sagte sie. »Ich bin so müde.«

    Sie waren seit Tagen unterwegs und hatten schon viel zu lange nicht mehr richtig geschlafen, und das begann seinen Tribut von Alice zu fordern. Hatcher schien der fehlende Schlaf nichts auszumachen, was sie ärgerte. Aus irgendeinem Grund beunruhigte sie der Gedanke, die Meerjungfrau könnte sie für schwach halten.

    Alice wurde bewusst, dass sie nicht nur Dankbarkeit von der Meerjungfrau erwartet hatte, sondern auch Sympathie. Sie hatten beide böse Männer überlebt. Die Meerjungfrau hätte Mitgefühl mit Alice zeigen müssen. Doch das einzige Mal, dass die Kreatur sich menschlich gezeigt hatte, war gewesen, als sie den Schmetterling in ihren Armen gehalten hatte.

    »Wir müssen Pause machen«, rief Hatcher der Meerjungfrau zu, die bereits ziemlich weit vor ihnen ging. Er setzte Alice auf den Boden, wo sie sich gegen die Höhlenwand lehnte und zusammensank.

    »Dann macht Pause«, rief die Meerjungfrau. »Ich bin nicht müde.«

    »Aber was ist mit dem Kaninchen?«, fragte Alice.

    »Ich bin sicher, er wird dich finden, falls du ihn nicht finden solltest«, sagte sie lachend.

    Dann war sie fort.

    »Ich sag’s ja nur ungern, aber ich bin froh, dass wir sie los sind«, sagte Alice.

    »Ja, es ist einfacher ohne irgendwelche Verpflichtungen«, stimmte Hatcher zu. »Es wird schon so schwer genug sein, an das Kaninchen heranzukommen.«

    »So meinte ich das nicht«, sagte Alice. »Ich meinte nur, dass sie unangenehm war. Auch wenn sie recht hat. Es wird nicht schwer werden, an das Kaninchen heranzukommen. Offensichtlich will er mich wiedersehen, wenn er so oft von mir gesprochen hat, dass alle Bescheid wissen.«

    »Es wird nicht schwer werden, wenn du direkt vor seine Tür marschierst und dich ankündigst«, sagte Hatcher. »Aber ich will nicht, dass er dich behält. Wir müssen es zumindest erst mal mit Heimlichkeit versuchen.«

    »Glaubst du, dass in diesem Beutel noch mehr zu essen ist als Grinsers magischer Kuchen?«, fragte Alice hoffnungsvoll.

    Hatcher kramte in der Tasche herum und legte alles, was sich darin befand, auf den Erdboden. Die Umhänge waren noch da und das Seil und Hatchers zusätzliche Waffen. Das Brot und die Äpfel, die Bess ihnen gegeben hatte, waren verschwunden, ebenso wie Nells Pasteten und der Kuchen und das Getränk von Grinser. Stattdessen kam ein Stapel in Tuch eingeschlagene Sandwiches zum Vorschein und eine hohe grüne Glasflasche, die mit einem Korken verschlossen war. Hatcher entkorkte sie und schnupperte an dem Inhalt.

    »Cider«, sagte er und hielt ihr die Flasche hin.

    »Können wir dem trauen?«, fragte Alice. »Das letzte Mal, als wir etwas von Grinser getrunken haben, hat es uns groß gemacht. Es wäre vielleicht nicht so gut, wenn wir so riesig würden, dass wir in diesem Tunnel stecken bleiben.«

    »Etwas anderes haben wir nicht«, sagte Hatcher. »Entweder das, oder wir hungern, bis wir aus dem Tunnel herauskommen, und wenn wir herauskommen, kommen wir sehr wahrscheinlich direkt vor dem Kaninchenbau heraus.«

    »Grinser spielt immer noch mit uns, hat die ganze Zeit mit uns gespielt, seit wir bei seinem Häuschen waren.«

    »Glaubst du, er hat uns in den Irrgarten geschickt, damit die Kreatur in dem See uns auffrisst?«, fragte Hatcher.

    Alice nickte. »Und als das gescheitert ist, hat er dafür gesorgt, dass wir der Raupe in die Arme laufen.«

    »Glaubst du, die Sandwiches sind vergiftet?«, fragte Hatcher.

    »Keine Ahnung«, antwortete Alice. »Aber ich gehe nicht davon aus, dass Grinser es gut mit uns meint. Und wie macht er das überhaupt? Ja, er ist ein Zauberer, das hab ich jetzt verstanden. Beobachtet er uns? Weiß er, was passiert? Oder rät er nur? Hat er tatsächlich erwartet, dass wir bis hierher überleben? Hatte er geplant, dass wir ihm dabei helfen, sein Monster loszuwerden?«

    Hatcher schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Alice. Ich habe Hunger. Ich riskier’s.«

    »Und was, wenn sie vergiftet sind?«, fragte Alice, während sie mit Schrecken beobachtete, wie Hatcher eines der Sandwiches an den Mund hob. »Wer soll dann Jenny finden? Wer wird mir helfen, den Jabberwock zu zerstören?«

    Hatcher verzog das Gesicht. »Dann ist es wohl das Risiko nicht wert, schätze ich.«

    »Nein«, sagte Alice. »Lass uns … lass uns einfach kurz ausruhen. Vielleicht sind wir nicht mehr so hungrig, wenn wir etwas geschlafen haben.«

    Hatcher packte alle Sachen wieder in den Beutel zurück. Dann lehnte er sich mit ausgestreckten Beinen an die Höhlenwand, legte die Axt in seinen Schoß, die Hand locker auf der Waffe. Er streckte den anderen Arm aus, damit Alice hineinkriechen konnte, und das tat sie auch. Sein Körper war warm und sicher, und er roch sauber, wie das Wasser des Sees, der sie vor Raupes Tür gespült hatte.

    Alice hatte damit gerechnet, dass sie nur ein wenig dösen konnte, denn sie befanden sich an einem fremden Ort, und auch wenn sie außer der Meerjungfrau niemanden zu Gesicht bekommen hatten, wurde dieser Weg doch sicher auch von anderen genutzt. Doch dann fiel sie beinahe sofort in einen tiefen Schlaf und wurde nicht von Träumen gestört.

    Sie erwachte von einem leisen Plopp, wie ein Korken, der aus einer Flasche gezogen wird, und einem schwachen Geruch nach Schwefel. Alice schlug die Augen auf, als Hatcher sich plötzlich gerade hinsetzte, aufgeweckt durch dasselbe Geräusch wie sie.

    Mitten auf dem Weg stand ein Teller, direkt vor den Sohlen ihrer Stiefel. Auf dem Teller lagen dieselben Sandwiches, die Hatcher so widerstrebend wieder eingepackt und in seinen Beutel gesteckt hatte.

    An dem Teller lehnte eine weiße Karte mit dem Bild einer grinsenden Katze darauf. Alice nahm die Karte und drehte sie um, während Hatcher aufsprang, sich wild in beide Richtungen umschaute und die Axt bereithielt.

    Auf der Rückseite der Karte standen verschiedene Wörter in Großbuchstaben. Alice hielt sich die Karte näher vor die Augen, damit sie sie in dem schwachen Licht entziffern konnte.

    NICHT VERGIFTET.

    ESST JETZT.

    SPÄTER WIRD KEINE ZEIT MEHR DAFÜR SEIN.

    DER SPASS FÄNGT JETZT ERST RICHTIG AN!
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    Alice gab Hatcher die Karte, der sie laut vorlas.

    »Kann es sein, dass er hier war?«, fragte Alice. »Ich sehe nirgendwo Fußspuren.«

    »Ich auch nicht«, sagte er. »Er muss uns beobachten.«

    Alice spürte, wie es in ihrem Nacken prickelte. Es war kein besonders angenehmes Gefühl, aus der Ferne beobachtet zu werden, zu spüren, dass man keinen Augenblick für sich hatte.

    »Wenn er uns beobachtet«, sagte Alice, »dann weiß er, dass die Meerjungfrau befreit wurde und dass sie hinter ihm her ist.«

    »Ja«, sagte Hatcher. »Und er weiß auch, dass ich Theobald getötet habe.«

    »Das wird Theodor gar nicht gefallen«, meinte Alice und dachte an den großen Wachmann mit dem finsteren Gesicht.

    »Wegen Theodor mach ich mir keine Sorgen«, sagte Hatcher mit der Unbeschwertheit eines Mannes, der schon häufig getötet und viel überlebt hat.

    »Hatch«, sagte Alice und nahm nachdenklich eines der Sandwiches in die Hand. Grinser würde sie nicht direkt anlügen, das passte nicht zu ihm, er verschwieg Dinge, hielt sie geheim und täuschte. Wenn er also sagte, die Sandwiches seien nicht vergiftet, dann waren sie es wahrscheinlich auch nicht. Wahrscheinlich.

    »Mmh?«, sagte er. Er war ein Stück weiter in den Tunnel hineingelaufen, in die Richtung, in die die Meerjungfrau gegangen war.

    Alice biss von dem Sandwich ab. Es schmeckte hervorragend, genau wie die Gurkensandwiches, die ihre Mutter gern zum Tee gegessen hatte.

    »Weißt du, was du für das Kaninchen gemacht hast?«, fragte Alice.

    Das war nicht ganz das, was sie hatte fragen wollen. Sie hatte ihn fragen wollen, ob er es gewusst hatte, bevor Raupe ihm von Jenny erzählt hatte, ob er ihr seine Verbindung zu dem Mann, der versucht hatte, sie zu kaufen und als sein Eigentum zu behalten, absichtlich verschwiegen hatte.

    Er kam zu ihr zurück und kniete sich vor den Teller, nahm sich ein Sandwich und schob es sich zur Hälfte in den Mund. »Ich wusste überhaupt nichts vom Kaninchen, bevor Raupe diese Geschichte erzählt hat. Erst dann habe ich mich erinnert, erst dann konnte ich die Gesichter der Männer sehen, gegen die ich gekämpft habe, ihr Fleisch unter meinen Fäusten nachgeben fühlen. Jetzt kann ich Hatties Augen sehen, so traurig und blau, und Jennys, hell und grau. Ich sehe uns alle zusammen, wie wir Tee an dem winzigen Tisch trinken, den Hattie poliert hat, bis er glänzte, und meine Fingerknöchel, verschrammt von meinem Tagwerk. Aber das Kaninchen … Sein Gesicht kann ich nicht wirklich erkennen. Ich sollte es können. Aber das Bild ist irgendwie verdeckt durch die Vorstellung, die du mir in den Kopf gesetzt hast. Der Kerl mit den langen Ohren und den blaugrünen Augen.«

    »Das ist nicht das, woran du dich erinnerst?«, fragte Alice.

    »Ich glaube nicht, dass er lange Ohren hatte«, sagte Hatcher, und sein Gesicht hatte diesen niedergeschlagenen Ich-versuch-mich-zu-erinnern-Ausdruck, den es manchmal annahm. »Es kommt mir einfach nicht richtig vor, dein Kaninchen und mein Kaninchen.«

    »Vielleicht kamen die Ohren später«, sagte Alice. »Er ist ein Zauberer, jedenfalls hat Raupe das behauptet.«

    »Alle diese Zauberer«, sagte Hatcher nachdenklich. »Sie müssen die Beamten der Regierung in ihrer Tasche gehabt haben, sonst wären sie doch zusammen mit den anderen aus der Stadt gejagt worden, oder?«

    »Glaubst du, die Beamten wissen jetzt davon?«, fragte Alice. »Vielleicht haben sich das Kaninchen und die Raupe und Grinser und wen es sonst noch geben mag, einfach nur gut getarnt, sodass sie nicht verdächtigt wurden?«

    »Rosenweg ist nicht gerade unauffällig«, wandte Hatcher ein. »Und auch Raupes Bauwerk war irgendwie nicht von dieser Welt. Nein, ich glaube, dass Grinser und Raupe einfach irgendetwas zu bieten hatten, das für die Mächtigen von Interesse war, und dass sie deshalb bleiben durften.«

    »Oder die Zauberer, die geblieben sind, wussten etwas über die Beamten, etwas, das sie gegen die Stadt hätten verwenden können«, überlegte Alice. »Besonders Grinser kennt wahrscheinlich mehr Geheimnisse als ein Wunschbrunnen.«

    Plötzlich ließ Hatcher das Sandwich fallen und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. Alice spuckte den letzten Bissen aus, voller Angst, dass das Essen am Ende doch vergiftet war.

    »Alice«, stöhnte Hatcher, »irgendwas zerbricht innen.«

    »War es das Sandwich?«, fragte sie und rutschte besorgt neben ihn. Wie hatte sie auch nur daran denken können, Grinser zu vertrauen? »Ist dir schlecht?«

    »Nein«, sagte er. »Nicht so. Es ist mein Kopf. Alles, woran ich mich nicht erinnern konnte, sickert jetzt durch, tropft durch die Risse. Hattie und Jenny. Das Kaninchen. Bess. Ich erinnere mich, wie ich klein war und Bess in der Küche Brot gebacken hat, während sie ein Lied über Schmetterlinge sang.«

    »Nein«, sagte Alice und rieb ihm dabei über den Rücken, in dem Versuch, ihn zu beruhigen. Seine Muskeln sprangen, als würden Blitze unter seiner Haut zucken. »Das war ich. Das ist das Lied, das ich für dich im Krankenhaus gesungen habe.«

    »Es ist alles durcheinander«, sagte er. »Vorher war alles richtig, als ich mich an nichts außer an das Blut erinnert habe und die Axt, die durch sie hindurchfuhr. Ich wusste nichts über Jenny. Jetzt tut es in meinem Kopf weh, und mein Herz bricht auseinander, weit auseinander, und wird in eine Million Stücke zerspringen, weil ich es nicht ertragen kann, Alice. Ich kann nicht ertragen zu wissen, was ihr vielleicht zustoßen wird, irgendwo weit, weit weg von mir.«

    Er sprang auf und begann mit zuckendem Kopf auf und ab zu laufen. Alice hatte ihn nicht mehr so erregt gesehen, seit sie aus dem Irrenhaus geflohen waren. Während sie draußen gewesen waren und frei, war sein Wahnsinn zurückgegangen, besänftigt, weil ihn keine Mauern mehr einengten. Raupes Wissen mochte die Wälle um Hatchers Erinnerungen eingerissen haben, aber die Wände um sie herum halfen ihm nicht.

    Es war eng in diesem Tunnel, ohne jedes Gefühl von Freiheit, im Gegenteil: Es gab nur einen einzigen Weg, den sie zwingend gehen mussten.

    Hatcher rannte auf und ab, auf und ab und nahm sich dafür nicht mehr Raum, als er in seiner Zelle gehabt hatte, obwohl hier mehr Platz gewesen wäre.

    Als sie in ihre Zellen eingesperrt gewesen waren, hatte Alice einfach abwarten können, bis sich Hatchers Anfälle erschöpft hatten. Viel mehr war ihr auch gar nicht übrig geblieben, als sie noch getrennte Räume hatten. Unzählige Nächte war sie einfach eingeschlafen, während er auf der anderen Seite des Mauselochs wütete und auf und ab rannte.

    Jetzt wusste sie nicht, was sie tun sollte. Wenn sie versuchte, ihn aufzuhalten, würde er womöglich aggressiv. Aber wenn sie es nicht tat, war er vielleicht für sie verloren.

    Entschlossen stellte sie sich ihm in den Weg. Er rempelte in sie hinein, aber sie hielt stand, legte ihm die Hände auf die Schultern und zwang ihn, sie anzusehen. Seine Augen rollten in ihren Höhlen, das Weiße war zu sehen, wie bei einem verängstigten Pferd.

    »Hatcher«, sagte sie. »Wir werden sie suchen. Erst finden wir das Kaninchen. Dann finden wir den Jabberwock. Und dann finden wir Jenny. Wir werden sie finden.«

    Alice fragte sich, ob sie das dazu verurteilte, auf ewig zu wandern, wie Gilgamesch in der alten Geschichte, der etwas suchte, das er niemals finden konnte. Sie wussten nicht, wo Jenny sich befand, nur dass sie weit weg war. Und das kleine Mädchen, an das Hatcher sich erinnerte, war inzwischen erwachsen geworden. Vielleicht erinnerte sie sich gar nicht mehr an ihren Vater. Vielleicht hasste sie ihn sogar.

    Hatchers Körper bebte unter ihren Händen. Er war angespannt wie eine Bogensehne, jederzeit bereit abzuschießen.

    »Bleib bei mir«, sagte Alice und ging mit dem Gesicht ganz nah an seines heran. »Bleib hier bei mir im Jetzt. Alles andere ist entweder Vergangenheit oder Zukunft. Denk nicht daran. Sei hier, bei mir und jetzt.«

    Sie nahm seine Hand, legte sie auf ihr Herz und atmete langsam und gleichmäßig, in der Hoffnung, dass er ihr folgte. Kurz darauf begann er, sich dem Rhythmus ihres Atems anzuschließen, sodass sie gleichzeitig aus- und einatmeten. Sein Blick schärfte sich, wurde konzentrierter, erkannte sie.

    Sie lächelte ihn an, aber es war ein müdes Lächeln. Sie hatten ein bisschen geschlafen. Sie hatten ein bisschen gegessen. Aber es lag noch ein weiter Weg vor ihnen, und Alice war immer noch erschöpft, und es erwarteten sie noch mehr Kämpfe. Sie wünschte sich einen sicheren Platz, an dem sie sich hinlegen und ausruhen konnte, einen Zufluchtsort, an den sie zurückkehren könnten, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hatten. Doch es gab keinen solchen Ort für sie, und nach dem Jabberwock würde Jenny kommen.

    Hatcher nickte, ließ sie wissen, dass er wieder bei ihr war, und ihre Hände sanken herab. Bei seinem Hin-und-her-Gerenne hatte er den Teller mit den Sandwiches umgestoßen. Eine weitere weiße Karte lag auf dem Boden, die vorher unter dem Essen verborgen gewesen sein musste. Alice nahm sie auf.

    ES WERDEN DREI SEIN

    P. S. KEINE SORGE WEGEN DER MEERJUNGFRAU

    »Es werden drei sein?«, fragte Alice. »Drei was?«

    Hatcher hielt inne und hob eine Hand, damit sie verstummte. Alice legte den Kopf schief und lauschte. Im Tunnel vor ihnen waren huschende Krallen zu hören und noch etwas anderes – eine Art klickendes, zwitscherndes Geräusch.

    »Das hört sich an wie …«, begann Alice.

    »Ratten«, beendete Hatcher den Satz.

    »Ratten«, sagte Alice. »Ich mag keine Ratten.«

    »Grinser sagt, es seien nur drei«, meinte Hatcher.

    Er nahm ihren Beutel hoch und schlang ihn sich über die Schulter, holte die Axt heraus und ging auf das Geräusch zu.

    »Warum gehst du dem Geräusch entgegen?«, fragte Alice, während sich die Panik in ihrem Brustkorb breitmachte. »Und warum vertrauen wir Grinser?«

    Sie wusste nicht, warum der Gedanke an Ratten ihr mehr Angst machte als die Raupe oder die Kreatur aus Grinsers Irrgarten, die versucht hatte, Hatcher zu fressen. Vielleicht, weil Raupe ein Mann gewesen war, den man folglich ablenken oder mit dem man reden konnte. Und was die Kreatur im Irrgarten betraf, so hatte Alice sie nur so kurz gesehen und so schnell gehandelt, dass kaum Zeit für Angst geblieben war. Sie huschte hinter Hatcher her, das Messer in der rechten Hand.

    »Ich geh dem Geräusch entgegen, weil wir den Auslöser davon treffen werden, ganz egal, ob wir abwarten oder uns bewegen. Grinser … Nun, die Sandwiches waren nicht vergiftet, oder?«, fragte Hatcher.

    »Es gibt so was wie langsam wirkende Gifte«, wandte Alice ein.

    »Wenn Grinser uns töten wollte, hätte er die Rosen uns ersticken lassen«, sagte Hatcher. »Ich glaube, er will sehen, ob wir seiner Hilfe würdig sind.«

    »Eben konntest du kaum geradeaus denken«, murmelte Alice, »und jetzt behauptest du, Grinsers Beweggründe zu kennen?«

    Hatcher grinste: »Obwohl ich verrückt bin, kann ich doch immer noch recht haben, oder? Und es ist noch gar nicht so lange her, da warst du auch verrückt.«

    Das Zwitschern wurde lauter, und zwar schneller, als es Alice gefiel. Warum hatte Hatcher es immer so eilig, seinem Schicksal zu begegnen? Warum konnten sie nicht einfach mal abwarten und hoffen, dass die Kreaturen umkehrten oder in eine andere Richtung gingen?

    Weil sich Hatcher, bei all seinen Schwächen, lieber mit dem Kopf voran in jede Auseinandersetzung stürzt, statt ihr auszuweichen.

    Und Alice, weil sie sich für ihn entschieden hatte, würde immer mitgeschleift werden.

    Sie sah ihre Augen zuerst, die rot aus der Dunkelheit leuchteten. Dann blitzten Zähne auf, scharf und gemein. Hatcher blieb stehen, stellte die Füße hüftbreit auseinander und versperrte den Tunnel. Alice widerstand dem starken Drang, sich hinter ihm zu verstecken.

    Das waren große Ratten, sehr, sehr große Ratten. Ratten in der Größe von Pferden. Der Anführer reichte problemlos mit seiner Nase an Hatchers heran. Ihre schrecklichen haarlosen Schwänze schleiften hinter ihren riesigen Körpern her. Die Schwänze fand Alice am ekligsten an Ratten. Sie hatten etwas Abstoßendes an sich, das an die tiefsten Instinkte rührte, etwas Schlangenhaftes, aber echte Schlangen wären weniger schlimm gewesen.

    »Das sind mehr als drei«, sagte Alice. Es mussten mindestens ein Dutzend sein, und sie kamen direkt auf sie zu. Niemals mehr würde sie Grinser auch nur ein Wort glauben. Ja, sie hoffte, dass sie es überhaupt niemals mehr mit dem seltsamen Zauberer zu tun bekommen würde.

    »Ja«, sagte Hatcher und hob die Axt.

    »Du kannst sie wohl kaum alle töten«, sagte Alice.

    Er lächelte wieder, und Alice sah die Sehnsucht nach Blut und Chaos in ihm lodern. »Ich werde es zumindest versuchen und es genießen.«

    Die vorderste Ratte blieb ein paar Meter von ihnen entfernt stehen. Alice schrieb normalerweise Tieren keine Gefühle zu, aber auf sie wirkte die Ratte verängstigt. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und schüttelte immer wieder den Kopf. Neben dem Maul hatte sie einen langen weißen Fleck, fast wie eine Narbe von einer Schnittverletzung.

    »Lasst ihr uns vorbei?«, fragte die Ratte.

    Alice’ Kiefer klappte herunter. Sie konnte nicht anders. Sie hatte schon viele seltsame Dinge gesehen, aber noch nie hatte ein Tier zu ihr gesprochen.

    Alice besann sich auf ihre guten Manieren und sage: »Der Tunnel führt nirgendwo hin, er endet an Raupes Haus.«

    Hatchers Hand sank ein wenig nach unten, er drehte sich um und starrte Alice an, um dann wieder zu der Ratte zu blicken. »Redest du mit dem Ding da?«

    »Ja«, sagte Alice.

    »Und Raupes Haus ist eingestürzt«, sagte die Ratte. »Das wissen wir. Jeder weiß das. Du musst diejenige sein, die es zum Einsturz gebracht hat, sonst würdest du nicht davon weglaufen.«

    »Wer ist denn jeder?«, fragte Alice.

    »Alle, die unter der Stadt leben, alle, die diese Tunnel nutzen«, antwortete die Ratte.

    »Und warum lauft ihr in die andere Richtung?«, fragte Alice. »Warum lauft ihr in eine Sackgasse?«

    Die Ratte trat erneut von einem Fuß auf den anderen und sah sich nach hinten um. Sie machte einen Schritt vorwärts, und Alice widerstand dem Drang zurückzuzucken, als sie ihr näher kam. Es wäre nicht klug, einem Wesen mit so großen Zähnen Angst zu zeigen.

    »Das Walross tobt«, flüsterte die Ratte und sah sich wieder nach hinten um, als erwarte sie, den Mann direkt hinter sich zu sehen. »Das Walross und der Zimmermann sind im Krieg. Die Raupe und das Walross waren Verbündete, so konnte das Walross seine Straßen halten und auch die, die er vom Zimmermann gestohlen hatte. Jetzt, wo die Raupe tot ist, findet das Walross keinen mehr, der zu ihm hält, weil er so lange in den Territorien aller anderen gewildert hat. Die, die sich vorher schon rausgehalten haben, wie zum Beispiel das Kaninchen, werden sich jetzt auf die Seite des Zimmermanns schlagen, und das Walross wird vernichtet werden.«

    »Warum hat sich das Kaninchen bisher rausgehalten?«

    »Weil das Kaninchen ebenfalls mit der Raupe verbündet war, deshalb hat er sich für neutral erklärt. Jetzt gibt es keine Raupe mehr und daher auch keinen Grund, neutral zu bleiben.«

    »Aber warum lauft ihr vor einem Krieg in den Straßen davon?«, wollte Alice wissen. »Was hat das mit euch zu tun?«

    »Das Walross tobt«, wiederholte die Ratte.

    »Es tut mir leid, ich verstehe nicht, was das bedeuten soll«, sagte Alice.

    »Das Walross setzt einige von uns in seinen Kampfarenen ein. Er liebt es, Kämpfe zu sehen, Ratten gegen Menschen oder was immer für Tiere er auftreiben kann. Aber jetzt ist er so wütend, dass er umbringt, was immer ihm in den Blick gerät, auch diejenigen, die ihm immer treu gedient haben.« Die Ratte flüsterte wieder. »Er hat geschworen, dass er, wer auch immer die Raupe getötet hat, auffressen und töten wird.«

    »Du meinst töten und auffressen«, sagte Alice.

    »Nein, ich meinte auffressen und töten«, gab die Ratte zurück. »Andersherum wär’s mir lieber, dir nicht auch?«

    »Ich hätte es am liebsten gar nicht«, sagte Alice.

    »Deshalb laufen wir davon und verstecken uns dort, wo das Walross uns nicht aufspüren kann, an dem Ort, wo er es am wenigsten vermutet«, erklärte die Ratte. »Wir haben acht Kinder in unserem Nest, und ich möchte, dass sie am Leben bleiben, um meine Enkelkinder zu gebären.«

    Alice warf einen verstohlenen Blick auf die anderen Ratten, die sich hinter dem Anführer zusammendrängten. Ein paar von ihnen waren deutlich kleiner als er.

    »Wie heißt du?«, fragte Alice.

    »Nikodemus«, sagte die Ratte. »Und das ist meine Nestpartnerin Asora.«

    Er schubste eine der Ratten mit seinem Schwanz an, die daraufhin vortrat und sich vor Alice verbeugte.

    »Und ich bin Alice«, sagte sie. »Das ist Hatcher.«

    Nikodemus blickte auf Hatchers Axt und dann in sein Gesicht. »DER Hatcher?«

    Hatcher antwortete nicht, was Alice sehr unhöflich fand. Sie hätte sich nie vorstellen können, jemals ein Gespräch mit einer Ratte zu führen, und schon gar nicht mit einer so riesigen, aber das taten sie nun mal. Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu und antwortete für ihn.

    »Ich nehme es an, ich kenne nur einen Hatcher.«

    »Das Walross sucht nach ihm und nach dir«, sagte Nikodemus.

    »Wegen der Raupe?«, fragte Alice. Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Woher sollte das Walross wissen, dass sie etwas mit Raupes Tod zu tun hatten?

    »Weil Hatcher – wenn es derselbe ist – früher Nicolas hieß und gegen einen Mann namens Fleischwolf im Ring gestanden hat«, sagte die Ratte. Seine Augen zwangen Alice zu verstehen.

    Alice zeigte auf Hatcher. »Er hat gegen den Fleischwolf gekämpft.«

    »Der Fleischwolf hat danach nie wieder gekämpft«, erklärte Nikodemus. »Der Fleischwolf ist jetzt das Walross.«

    »Er will Rache.«

    »Was sagt sie über den Fleischwolf?«, fragte Hatcher.

    »Du hast ihn gehört«, antwortete Alice.

    »Ich habe ihn gehört, aber ich habe ihn nicht verstanden«, sagte Hatcher. »Nur dich.«

    Das muss irgendwas mit Zauberei zu tun haben, dachte Alice, aber es war keine Zeit, um über Warums und Wies nachzudenken. Abgesehen davon gab es wesentlich wichtigere Fragen.

    »Ich erklär’s dir später«, sagte sie zu Hatcher. Dann fragte sie Nikodemus: »Wieso interessiert sich das Walross für mich?«

    »Kennst du ein Mädchen namens Dolly?«, fragte Nikodemus.

    »Dolly?«, fragte Alice ratlos.

    »Dolly?«, sagte Hatcher. »Dieses dumme Schankmädchen? Die mich dazu überredet hat, ihr Geld zu geben?«

    »Oh, Dolly«, sagte Alice und erinnerte sich an das verschlagene Blitzen in den Augen des Mädchens. »Sie ist direkt zum Walross gelaufen und hat ihm gesagt, ich wäre eine Zauberin, stimmt’s?«

    »Ja«, sagte die Ratte. »Auch wenn es ihr nichts genützt hat. Sie hat dem Walross auf den ersten Blick gefallen.«

    Alice schauderte, weil sie wusste, was das bedeutete. Dolly hatte das Schicksal erwischt, das sie so gefürchtet hatte.

    »Das Walross verzehrt sich nach dem Fleisch eines Zauberers. Er kennt so viele, hat aber selbst keinerlei magische Fähigkeiten.« Nikodemus blickte sie bedeutungsvoll an.

    Da beschloss Alice, dass sie Hatcher bitten würde, ihr den Kopf abzuschlagen, bevor sie vor das Walross gebracht werden konnte.

    »Woher weißt du so viel?«, fragte Alice.

    »Das Walross spricht in unserer Gegenwart ganz unbekümmert. Wir sind für ihn nichts anderes als dumme exotische Kreaturen für seinen Kampfring«, erklärte die Ratte. »Die meisten Menschen machen das so, deshalb bekommen wir vieles mit. Unsere kleineren Verwandten kennen alle Geheimnisse, weil sie in den Wänden leben und unter den Straßen und die Menschen nicht einmal ihre schlimmsten Taten vor uns geheim halten.«

    »Darf ich fragen … wenn es nicht zu unhöflich ist, darf ich fragen, wie es kommt, dass ihr so viel größer seid als die anderen eurer Art?« Alice wollte nicht »Ratten« sagen. Möglicherweise wollten sie lieber anders genannt werden.

    »Zauberei natürlich. Ein Elixier, das die Raupe dem Walross verkauft hat.«

    Aber wohl kaum von der Raupe gebraut, dachte Alice. Das war Grinsers Magie, ein Kuchen, der einen klein machte, und ein Trank, der einen wieder groß werden ließ.

    »Was hättest du gemacht, wenn ich keine Zauberin wäre und nicht mit dir sprechen könnte?«, überlegte Alice laut.

    Nikodemus ließ seine Zähne aufblitzen, und es war kein Lächeln. »Wenn du uns nicht angesprochen hättest, hätten wir dich an unsere Kinder verfüttert.«

    Alice war sehr froh, dass Hatcher die Ratte nicht verstehen konnte, denn diesen Ausspruch hätte er mit Sicherheit als Drohung aufgefasst.

    »Danke dir«, sagte Alice und schob Hatcher mit dem Ellbogen ein wenig zur Seite. Er gehorchte, wenn auch widerstrebend. »Danke, dass du uns vor dem Walross gewarnt hast. Ich wünsche dir und deiner Familie alles Gute.«

    Die Ratte verneigte sich vor Alice. »Ich hoffe, du begegnest ihm nicht. Er ist nicht so freundlich wie die Raupe.«

    Raupe war alles andere als freundlich gewesen, also deutete Alice die Bemerkung so, wie sie wohl auch gemeint war. Das Walross war schlimmer.

    Alice und Hatcher pressten sich gegen die Tunnelwand, um die Ratten vorbeizulassen. Es war so eng, dass einige der Tiere sie streiften. Alice hielt den Atem an und versuchte zu vermeiden, ihren strengen Geruch einzuatmen, versuchte, nicht zu schaudern, als ihr Fell und ihre Schwänze sie streiften.

    Als sie endlich vorbei waren und ihr Quietschen und Krallenhuschen in der Entfernung verklungen war, sah Hatcher sie fragend an.

    Seufzend ging Alice los, in die Richtung, aus der die Ratten gekommen waren. Während sie gingen, erklärte sie, was sie erfahren hatte.

    »Der Fleischwolf ist das Walross«, sagte Hatcher. »Das ist keine gute Nachricht, ganz und gar keine gute Nachricht für uns. In der Nacht, als ich gegen ihn gekämpft habe, habe ich dafür gesorgt, dass er nie wieder irgendwen zermalmen konnte.«

    »Was hast du ihm getan?«, fragte Alice.

    »Ich habe ihm die Hände gebrochen«, erklärte Hatcher. »Und die Handgelenke auch. Jemand – das Kaninchen, glaube ich – hat mir später erzählt, dass sie nie wieder richtig zusammengewachsen sind, dass die Knochen unter seiner Haut schief und knubbelig sind. Du kannst mit Tieren sprechen.«

    »Kann ich wohl«, sagte Alice, nicht im Geringsten überrascht von seinem plötzlichen Themenwechsel.

    »Das ist eine nützliche Gabe«, meinte Hatcher. »Andernfalls hätten wir gegen diese Ratten kämpfen müssen.«

    »Und hätten es vielleicht nicht überlebt.«

    »Wir hätten überlebt«, sagte Hatcher. Es war nicht Arroganz, sondern einfach nur Überzeugung. Hatcher wusste, dass er immer einen Ausweg finden würde.

    »Ich frage mich, ob sie gern wieder ihre normale Größe angenommen hätten«, sagte Alice. »Wir hätten ihnen etwas von Grinsers Kuchen geben können.«

    »Hätten wir, nur dass nichts mehr von dem Kuchen in meinem Beutel ist«, sagte Hatcher.

    »O ja, richtig«, sagte Alice. »Trotzdem, das Walross muss sehr furchterregend sein in seinem Zorn, wenn er solche Kreaturen so erschrecken kann, dass sie sich lieber in einem Tunnel verstecken, der nirgendwohin führt.«

    »Er war kein angenehmer Gegner«, erklärte Hatcher. »Er hat bei jeder sich bietenden Gelegenheit betrogen, immer Sachen wie Nägel oder Zangen in der Hand gehabt und auch eingesetzt, wenn niemand hingeschaut hat. Er hatte keine Ehre.«

    »Und jetzt frisst er Menschen. Mädchen«, setzte Alice hinzu.

    »Und Zauberer.«

    »Kann es sein, dass alle Territorien von Zauberern kontrolliert werden, alle außer dem vom Walross?«, fragte Alice.

    »Ich weiß nicht«, antwortete Hatcher. »Bosse kommen und gehen, steigen auf und fallen. Jeder, der über etwas Zauberei verfügt, würde aufsteigen, ohne zu fallen, sofern ihn nicht ein anderer Zauberer aus dem Weg räumt. Und die Alte Stadt ist groß, wesentlich größer als die Neue Stadt. Die meisten Straßen werden von Kleinkriminellen kontrolliert, Männern, denen ein paar Straßen gehören und die ein paar Schläger unter sich haben, die ihre Interessen durchsetzen. Nein, das können nicht alles Zauberer sein. Aber die, die über sehr viel Macht verfügen und große Territorien haben – die sind Zauberer.«

    »Ob der Zimmermann auch ein Zauberer ist?«, fragte Alice.

    »Auch wenn er einer wäre, würde er uns nicht mögen. Wir haben zwei von seinen Wachen getötet.«

    »Davon weiß er nichts. Und er ist ein Feind des Walrosses.«

    »Wir werden uns nicht in einen Krieg zwischen dem Walross und dem Zimmermann hineinziehen lassen«, sagte Hatcher.

    »Ich glaube, wir stecken längst drin«, gab Alice zurück. »Ich würde es eher mit dem Zimmermann probieren, als mich dem Walross zu stellen. Hatcher, findest du es nicht auch komisch, dass jeder, den wir treffen, weiß, wer wir früher waren – vor dem Irrenhaus meine ich.«

    Hatcher schien das nicht zu bekümmern. »Wir haben die Aufmerksamkeit wichtiger Leute auf uns gezogen, vorher und nachher. Unsere Pfade kreuzen sich mit ihren. Und auch wenn ich weiß, dass du das nicht gern hörst, diese Narbe in deinem Gesicht ist dir nicht umsonst beigebracht worden.«

    »Damit jeder, der mich sieht, weiß, was das Kaninchen mir angetan hat. Damit ich mich nicht vor ihm verstecken und ihm niemals entkommen kann«, sagte Alice und strich dabei über den langen Wulst, der sich über die eine Hälfte ihres Gesichts zog. Anfangs hatte sie die Narbe gehasst, weil sie sie hässlich machte. Jetzt hasste sie sie, weil sie ihre Geschichte jedem offenbarte, dem sie begegnete, jedem, der die Geschichte von Alice und dem Kaninchen kannte. Sogar nachdem das Kaninchen tot und aus der Welt wäre, würde sie sein Zeichen immer noch tragen. Sie würde ihn nie vergessen können.

    Aber er konnte dich auch nie vergessen. Du hast ihn ebenfalls gezeichnet.

    Sie wünschte, sie könnte sich an alles erinnern, daran, wie sie das Messer in dieses blaugrüne Auge gestoßen hatte. Sie wünschte, sie könnte sich an den Schmerz erinnern, den sie ihm zugefügt hatte, und nicht nur an den Schmerz, den er ihr bereitet hatte.

    Alice konzentrierte sich fest auf diese Erinnerung, versuchte so angestrengt, sie hervorzurufen, dass sie nicht darauf achtete, wo sie hintrat. Als ihre Nase Holz berührte, blieb sie stehen.

    Blinzelnd machte sie einen Schritt zurück. Hatcher runzelte die Stirn.

    »Hm, Grinser hat gesagt, es seien drei«, sagte er.
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    Vor ihnen befanden sich drei Türen aus Holz, alle weiß-rosa gestreift wie das Haus der Kreatur auf der Insel im Irrgarten. Es gab keinerlei Hinweis darauf, wohin die Türen führen mochten.

    »Eine führt zum Kaninchen«, vermutete Alice. »Das hat uns Raupe erzählt. Eine muss zu Grinser zurückführen, weil die Meerjungfrau gesagt hat, dass sie diesen Weg gekommen ist, als sie an Raupe verkauft worden war. Was ist mit der dritten?«

    »Das Walross?«, riet Hatcher. »Die Ratten müssen ja auch irgendwo hergekommen sein.«

    »Die Ratten. Stimmt.«

    Alice suchte den Boden nach Spuren extragroßer Nagetiere ab, die durch eine der Türen gekommen waren. Aber der Boden war überall aufgeschürft und von vielen Füßen zertrampelt, die hier entlanggegangen waren, und verriet nichts darüber, aus welcher Tür sie gekommen sein könnten.

    »Mir gefällt es nicht, einfach blind zu raten«, sagte Alice. »Wenn wir die falsche Tür nehmen, laufen wir dem Walross direkt in die Arme.«

    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, meinte Hatcher. »Wir wissen nicht wirklich, wohin diese Durchgänge führen. Sie könnten zu unterirdischen Eingängen in die Bauten des Kaninchens und des Walrosses und von Grinser führen. Oder die Tunnel dahinter führen uns auf die Straße zurück, in die Nähe, aber nicht direkt dorthin.«

    »Ich würde es lieber nicht riskieren«, sagte Alice. »Solange das Walross weiß, dass er nach einem großen Mädchen mit einer Narbe im Gesicht suchen muss, bin ich in Gefahr.«

    »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht zulasse, dass er dich kriegt«, sagte Hatcher.

    Alice seufzte. »Sogar du kannst überrascht werden, Hatch.«

    Sie streckte die Hand nach dem Knauf der mittleren Tür aus. Hatcher stellte sich mit der Axt in der Hand neben den Türrahmen und drückte sich eng an die Tunnelwand. Falls irgendjemand versuchte hindurchzustürmen, während Alice die Tür öffnete, würde er keine Gelegenheit bekommen, es zu bereuen.

    Die Tür schwang auf und enthüllte … nichts. Auf der anderen Seite war einfach nur derselbe Tunnel wie der, durch den sie gekommen waren. Alice war enttäuscht. Sie hatte auf Hinweise gehofft, die anzeigten, wohin der Tunnel führte.

    Als sie die Tür wieder schließen wollte, zuckte ihre Nase. »Ich kann Rosen riechen«, sagte sie. »Hier geht’s zu Grinser.«

    Hatcher schnupperte. »Ja. Rosen.«

    »Ich will nie wieder Rosen riechen müssen«, sagte Alice, während sie hastig die Tür schloss.

    Sie sahen hinter den anderen beiden Türen nach, aber es gab dort keinerlei Hinweise, wohin sie führen könnten.

    »Nutze deine Magie«, schlug Hatcher vor.

    Alice starrte ihn verständnislos an. »Ich habe keine Ahnung, wie das gehen soll. Was soll ich machen, meinen Finger hochhalten wie eine Wünschelrute und hoffen, dass er uns in Richtung Kaninchen schickt?«

    »Du hast Magie in dir«, sagte Hatcher. »Du hast mit den Ratten gesprochen. Du hast die Rosen in Brand gesteckt.«

    »Das hab ich getan, ohne darüber nachzudenken.«

    »Dann denk jetzt auch nicht nach«, sagte er.

    Das mochte für Hatcher logisch erscheinen, aber für Alice ergab es keinen Sinn. Dennoch trat sie vor den linken Durchgang und tat das Einzige, was ihr einfiel. Sie legte die Hand auf die Tür und dachte an das Kaninchen, stellte ihn sich vor, wie sie ihn im Kopf hatte. Die langen weißen Ohren, die blaugrünen Augen (Auge, korrigierte sie sich), den hohen Hut.

    »Ein Hut!«, rief Alice aus. »Er hat immer einen hohen Hut getragen.«

    »Wer?«, fragte Hatcher.

    »Das Kaninchen.« Alice verengte die Augen und versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen. »Das ist mir gerade eingefallen. Außerdem war er groß. So groß wie du.«

    »Wir sind schon so ein paar Riesen«, sagte Hatcher. »Du bist das größte Mädchen, das ich je gesehen habe. Die Raupe war größer als wir beide. Und das Walross – nun, wenn er der Fleischwolf ist, dann ist er größer als du und ich und das Kaninchen zusammen.«

    »Hatcher«, sagte sie, als ihr etwas klar wurde. »Du bist ein Seher. Warum versuchst du’s nicht mal?«

    »Sehen ist nicht so«, sagte er. »Die Visionen kommen zu mir, ohne dass ich vorher daran denke.«

    »Dann denk halt nicht dran«, sagte Alice schnippisch.

    Sie hatte nichts erreicht, als sie die Tür berührt hatte. Das Bild des Kaninchens war aus ihrer Konzentration auf die Vergangenheit entstanden. Dennoch probierte sie dasselbe an der anderen Tür, ebenfalls ohne Ergebnis. Dann setzte sich sich im Schneidersitz auf den Boden und blickte jede der Türen an. Hatcher setzte sich zu ihr und begann mit dem Stiel seiner Axt Muster in den Dreck zu malen.

    »Was soll das sein?«, fragte Alice, während sie auf eines der verschlungenen Symbole zeigte. Es erinnerte an die Struktur eines Schneckenhauses, wie es sich spiralförmig nach innen wand.

    Er zeichnete noch vier Sterne außen um die Spirale, einen für jede Himmelsrichtung. Irgendetwas daran kam Alice vertraut vor, auch wenn sie sich nicht erinnern konnte, wo sie es schon einmal gesehen hatte. Sie berührte den Mittelpunkt der Spirale mit dem Finger.

    Plötzlich befand sie sich nicht mehr mit Hatcher in der Höhle. Sie stand auf einem hohen Turm, um sie herum blubberten Flüssigkeiten, und staubige Bücher sangen von Wissen. Ihre Hände waren nicht mehr ihre eigenen, sondern die Hände eines Mannes, der viel, viel älter war als sie. Er hielt einen Dolch in der Hand, so lang wie ihr Unterarm und ebenso breit. Er glänzte silbrig im Feuerschein, und sein Griff glitzerte schwarz. Direkt unter dem Heft befand sich die Spirale mit den vier Sternen darum. Mit schwerem Herzen blickte sie auf die Klinge, denn sie wollte nicht tun, was sie tun musste. Sie wollte ihren Freund nicht zerstören. Doch er war nicht mehr ihr Freund. Er war jetzt der Jabberwock, Hüter dunkler Magie, und dunkle Magie hatte keinen Platz in dieser Welt.

    »Alice?«

    Hatchers Stimme klang dumpf und kam von weit weg zu ihr, als spräche er durch ein Rohr. Als Kind hatte sie dieses Spiel mit ihrer Freundin gespielt (Dor, aber Dor war nicht mehr ihre Freundin), sie hatten durch ein langes hölzernes Rohr miteinander gesprochen, das sie nach einem heftigen Unwetter gefunden hatten. Es hatte ihre Stimmen verfremdet, ihnen eine Tiefe verliehen, die ihre mädchenhaften Piepsstimmchen normalerweise nicht hatten.

    »Alice?« Seine Hände waren an ihren Schultern, schüttelten sie.

    »Ich hab die Klinge gesehen«, sagte sie und schlug die Augen auf. Hatchers Gesicht war direkt vor ihr, und dahinter war die Höhlendecke zu sehen. »Was ist passiert?«

    »Als du dieses Muster berührt hast, hat es Funken geschlagen«, erklärte Hatcher. »Und dann bist du ganz blass geworden und nach hinten umgekippt.«

    »Ich habe die Klinge gesehen«, wiederholte sie. »Den Dolch, den wir finden müssen, den das Kaninchen hat. Wir müssen ihn bekommen, bevor der Jabberwock ihn kriegt. Diese ganzen anderen Sachen, die passiert sind, haben es mich beinahe vergessen lassen. Wir sind hier irgendwo unter der Erde, und ja, es mag sein, dass das Walross tobt, aber der Jabberwock ist auf der Jagd, er jagt und jagt. Wenn er die Waffe findet, wird er sie zerstören, seine verlorene Magie zurückgewinnen, und dann werden wir ihn nicht mehr aufhalten können.«

    Hatcher nickte. »Ja. Wir müssen uns auf den Jabberwock konzentrieren, nicht auf unsere eigenen Probleme.«

    »Obwohl unsere eigenen Probleme mit unserer Suche nach dem Jabberwock zu tun zu haben scheinen, zumindest ein bisschen«, wandte Alice ein. »Trotzdem, die Waffe ist am wichtigsten.«

    »Welchen Weg nehmen wir also?«, fragte Hatcher.

    »Ich weiß es immer noch nicht«, gestand Alice ein. »Lass uns mal die linke Tür probieren. Und ganz vorsichtig weitergehen.«

    »Und wenn wir auch nur ein Haar vom Walross sehen, bring ich den Job zu Ende, den ich vor langer Zeit hätte zu Ende bringen sollen«, setzte Hatcher hinzu.

    Sie traten durch die linke Tür. Genau wie bei der mittleren war Alice enttäuscht, keine Wache dahinter zu finden. Einen Wachmann konnte man dazu bringen, einem Informationen zu verraten. Es wirkte fast, als würden alle, die diese Durchgänge nutzten, den anderen vollkommen vertrauen.

    Vielleicht war es auch so, überlegte Alice. Raupe und Grinser waren Freunde, ebenso wie Raupe und Kaninchen. Das Kaninchen tolerierte der Raupe zuliebe das Walross.

    Aber die Ratten hatten gesagt, dass jetzt, da die Raupe tot war, das Kaninchen sich mit dem Zimmermann gegen das Walross verbünden würde. Wenn dem so war, dann erleichterte es der direkte Weg zum Walross, sich einen Gegner vom Hals zu schaffen.

    Nachdem sie ziemlich lange gegangen waren (wir gehen und gehen, und wenn wir nicht gehen, dann kämpfen wir, dachte Alice), kamen sie an eine weitere Tür. Diese Tür wurde bewacht, wenn auch von der anderen Seite. Alice und Hatcher hörten Stimmen durch das Holz, ohne allerdings verstehen zu können, was gesagt wurde.

    »Welcher ist es?«, flüsterte Alice Hatcher ins Ohr. »Das Walross oder das Kaninchen?«

    »Wir müssen es darauf ankommen lassen«, sagte Hatcher. »Es hört sich an, als wären sie zu weit. Du bringst deinen zum Schweigen, ich verhöre den anderen.«

    Was für eine schrecklich zivilisierte Art, es in Worte zu fassen, dachte Alice. Ihn »zum Schweigen bringen«. Nicht »ihm mit deinem Messer die Kehle durchschneiden«, was Hatcher in Wirklichkeit von mir verlangt.

    Sie rissen die Tür auf und überraschten die Wachen. Beide waren nicht auf der Hut, sondern hatten es sich bequem gemacht und aßen. Alice war über ihrem Mann, bevor der seinen auf dem Boden liegenden Speer aufnehmen konnte. Sie brachte ihn zum Schweigen, wie Hatcher es verlangt hatte.

    Der zweite Mann war schneller auf den Füßen und bereitete Hatcher einen Augenblick lang etwas mehr Schwierigkeiten. Am Ende verlor Hatcher die Beherrschung und der Wachmann seinen Kopf, und sie hatten niemanden mehr, den sie verhören konnten.

    Alice rümpfte die Nase. »Ich dachte, du wolltest ihn was fragen?«

    »Ich hab …«

    »Rotgesehen, ich weiß.« Sie schob die Beine des ersten Mannes mit ihrer Stiefelspitze aus dem Weg. Erst jetzt fiel ihr auf, wie die beiden Wachleute gekleidet waren – genau wie die Männer, die sie im Gasthaus angegriffen hatten. »Das sind Leute vom Walross.«

    Hatcher fluchte. »Verdammt! Es ist zu weit bis zu den anderen Türen zurück.«

    Alice rannte zur Tür zurück und zog daran. Sie bewegte sich nicht. Sie rüttelte am Knauf, versuchte es mit Drücken. Die Tür gab nicht nach. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Hatcher an.

    »Wir kommen hier nicht raus«, sagte sie.

    Panik begann in ihrer Brust zu summen. Sie wollte das Walross nicht treffen. Er machte ihr mehr Angst als das Kaninchen, bei dem sie irgendwie das Gefühl hatte, ihn besiegen zu können. Sie hatte ihn einmal geschlagen, war ihm einmal entkommen, und sie hatte auf dieser Reise schon so viel überlebt. Das Kaninchen war ein schrecklicher Buhmann, aber einer, den sie kannte, vertraut und in der Vorhersagbarkeit seines Bösen weniger beunruhigend. Das Walross war ein Horror, den sie noch nicht kannte, ein Albtraum, den sie nicht erleben wollte.

    Sie wollte nicht bei lebendigem Leib aufgefressen werden.

    Hatcher schob sie beiseite und warf sich mit Wucht gegen die Tür. Nichts.

    »Wenn ich sie einschlage, gibt das Lärm. Das könnte andere aufmerksam machen«, sagte er.

    Alice nickte. Direkt hinter dem kleinen Vorraum, in dem die Wachleute gesessen und gegessen hatten, bog der Tunnel scharf nach links ab. Sie ging hin und lugte vorsichtig um die Ecke.

    Ein paar Meter dahinter führte eine Treppe nach oben. Sie schlich sich weiter, zuckte jedes Mal zusammen, wenn ihre Füße im Dreck schlurften oder ein Steinchen gegen die Wand stieß. Oben am Kopf der Treppe befand sich eine Falltür.

    Sie kehrte zu Hatcher zurück und beschrieb ihm, was sie gesehen hatte.

    »Am besten bleibst du unten an der Treppe, wo dich niemand sehen kann«, meinte Hatcher. »Vielleicht kannst du einen oder zwei überrumpeln.«

    »Wie viele Soldaten, glaubst du, kann ich allein besiegen?«, fragte Alice.

    »So viele wie nötig«, antwortete Hatcher. »Ich glaube an dich, Alice.«

    Zum ersten Mal wollte sie ihn küssen, wollte wissen, wie es sich anfühlen würde. Also tat sie es.

    Seine Lippen waren weich, und sie schmeckte seine Überraschung und dann seine Lust. Er legte seine Arme nicht um sie oder versuchte, sie an sich zu ziehen. Sie legte ihre Hände an seine Schultern, um festeren Stand zu bekommen, denn sie fühlte sich schwindelig, von den Zehen bis zu den Wimpern.

    Hatcher lächelte sie an, und sie lächelte zurück. Es war schön, überlegte Alice, sich daran zu erinnern, dass es noch etwas anderes im Leben gab als Wahnsinn und Tod. Dann bezog sie Stellung am Fuß der Treppe, und Hatcher machte sich an die Arbeit.

    Es gab ordentlich Lärm, als Hatcher sich mit seinem ganzen Gewicht immer wieder gegen die Tür warf. Bei jedem Aufprall war Alice sich sicher, dass ein Dutzend Männer die Treppe heruntergestürmt kommen würden, mit Mordlust in den Augen, doch es kam niemand.

    Nach einer Weile wurde klar, dass Hatcher die Tür nicht würde einschlagen können. Alice ging zu ihm, streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten.

    Hatcher zog die Axt heraus. Der erste Schlag hinterließ nicht einmal einen Kratzer an der Tür, aber von der Schneide sprang ein Stückchen ab. Wortlos steckte Hatcher die Axt wieder weg. Er wollte nicht riskieren, seine Lieblingswaffe weiter zu beschädigen. »Da lang kommen wir nicht raus«, sagte er.

    Er musste schon länger zu diesem Schluss gekommen sein, hatte es aber einfach weiter versucht, vielleicht getrieben von der Vorstellung, was geschehen konnte, wenn das Walross ihre Anwesenheit bemerkte.

    »Wir müssen nach oben, Hatch«, sagte Alice. »Uns bleibt nichts anderes übrig. Wir können nicht hier unten warten, bis wir beim Wachwechsel entdeckt werden.«

    »Wie sind die Ratten rausgekommen?«, fragte Hatcher, immer noch keuchend vor Anstrengung. »Von hier können sie nicht gekommen sein. Aber das war der einzige Weg, den wir gesehen haben.«

    »Wir müssen irgendetwas übersehen haben«, vermutete Alice. »Irgendeine geheime Abzweigung.«

    »Ratten in der Größe können nicht aus irgendeinem Tunnel gekrochen sein, den wir übersehen haben«, sagte Hatcher.

    Alice war geneigt, ihm zuzustimmen. Aber die Frage, woher die Ratten gekommen waren, spielte eigentlich gar keine Rolle. Sie mussten hier weg, darauf kam es an.

    Hatcher ging die Treppe hinauf. Als er die Falltür erreichte, blieb er stehen und lauschte angestrengt. Alice hörte nichts, und kurz darauf drückte Hatcher langsam die Falltür nach oben.

    Als Erstes traf sie der Geruch, so überwältigend, dass Alice zu husten anfing und ihr die Galle hochkam. Hastig schlug sie den Arm vor den Mund. Hatcher presste die Lippen zusammen, während er langsam die Tür umlegte und nach oben kletterte. Er sprang von der Tür weg, bedeutete Alice jedoch zu warten. Sie vermutete, dass er erst nachsehen wollte, ob jemand im Raum war, der etwas gegen ihr plötzliches Erscheinen haben könnte. Wie immer verursachten seine Stiefel fast keinen Laut. Für einen so großen Mann bewegte er sich sehr leise.

    Schon kurz darauf kam er zurück und forderte sie auf, ihm zu folgen.

    »Ich glaube nicht, dass du das sehen willst«, sagte er und sah selbst aus, als würde er den Anblick am liebsten ungeschehen machen.

    »Ich kann ja wohl kaum mit geschlossenen Augen weitergehen«, sagte Alice, während sie den Kopf durch die Falltür steckte und sich umsah.

    Der Gestank traf sie noch heftiger. Sie musste sich vornüberbeugen und übergab sich auf die Treppe.

    Na ja, falls Grinsers Sandwiches vergiftet waren, hat sich das jetzt erledigt, dachte Alice und mühte sich verzweifelt, an etwas anderes zu denken als das, was sie sehen konnte.

    Alice hatte bis jetzt vier Mal getötet. Immer um sich selbst zu verteidigen oder jemand anderes – um Hatcher zu retten, um Nell und Dolly zu retten, um einen Wachmann davon abzuhalten, Alarm zu schlagen. Sie würde es nie schön finden, es nie so genießen können, wie Hatcher es zu genießen schien, aber sie hatte sehr schnell begriffen, dass es in der Alten Stadt eine Notwendigkeit war. Hier fügte man jemand anderem Leid zu, bevor er einem Leid zufügen konnte.

    Doch das hier war niemals getan worden, um ein Leben zu verteidigen. Es war schlicht und einfach Gemetzel.

    Sie waren in einer Art Vorratsraum herausgekommen, und wo sie auch hinsahen, lagen und hingen die Körper von Mädchen. Alice wusste, dass es ausschließlich Mädchen waren, denn sie waren alle nackt. Ihre Gesichter waren zerfressen, unregelmäßig zerrissene Stücke Haut dort, wo die Zähne des Walrosses nicht zugepackt hatten. Auch an anderen Stellen waren Bisswunden, aber Alice wollte sich das alles lieber nicht genauer ansehen. Sie wollte es am liebsten überhaupt nicht sehen.

    »Wer macht denn so was?«, fragte sie und kämpfte gegen den Impuls an, sich die Hände vors Gesicht zu schlagen und sich zu verstecken. Die Zeit des Versteckens war vorüber, erkannte sie. Sie musste das Monster als das erkennen, was es war.

    »Kein Mensch«, sagte Hatcher. »Kein Mensch würde so etwas jemals tun.«

    Hatcher war wütend. Viel wütender, als er jemals gewesen war, und das war kein gutes Zeichen. Wenn Hatcher wütend war, neigte er dazu … spontaner zu sein.

    »Da ist Dolly«, sagte er und zeigte auf einen Körper, der oben auf einem der Haufen lag. »Das dumme Mädchen. Dieses dumme, dumme Mädchen.«

    Alice war sich nicht sicher, wie er dieses Ding als Dolly hatte identifizieren können, aber sie glaubte ihm blind.

    »Ja, dumm war sie«, sagte Alice. »Sie dachte, sie würde eine Belohnung bekommen, wenn sie ihm von mir erzählte. Und von dir.«

    Es gab noch eine weitere Tür, abgesehen von der Falltür. Hatcher trat an die Tür und lauschte.

    »Da draußen sind Leute«, sagte er. »Eine ganze Menge Leute sogar, so wie es sich anhört.«

    Alice ging zu ihm. Es hörte sich an, als wäre auf der anderen Seite der Tür ordentlich was los. Sie hörte jenes summende Murmeln, das immer erklang, wenn eine große Menge an einem Ort zusammenkam – das Schleifen von Füßen, das Auf- und Abebben von kurzen Gesprächen, die gelegentlichen Zurufe an einen Freund oder die Unruhe, die in einem empörten Aufschrei endete.

    »Was meinst du?«, fragte Alice.

    Es erschien ihr nicht klug, einfach hineinzustürmen und sich durch eine Menschenmenge hindurchhacken zu wollen. Es konnten Soldaten des Walrosses sein, in welchem Fall Alice und Hatcher zwar ein paar überrumpeln könnten, aber am Ende mit Sicherheit überwältigt werden würden. Oder es waren keine Soldaten, sondern unschuldige Leute, und Alice wollte auf keinen Fall, dass Unschuldige zu Schaden kamen.

    Obwohl im Grunde keiner im Umfeld des Walrosses wirklich unschuldig sein kann, dachte sie. Bestenfalls sind es Männer, die die Mädchen nutzen wollen, die das Walross nicht aufgefressen hat. Schlimmstenfalls arbeiten sie für ihn, stehlen diese Mädchen aus ihren Leben und halten sie hier gefangen, wenn sie versuchen zu fliehen.

    »Warte«, sagte Hatcher. »Hör mal hin.«

    Alice konzentrierte sich auf die Geräusche auf der anderen Seite der Tür. Es war ruhiger geworden, und irgendjemand verkündete etwas. Sie konnte nicht ganz verstehen, was gesagt wurde, aber die Menge brüllte zur Antwort auf, jubelte und klatschte Beifall. Kurz darauf wurde es wieder still, und das Geschehen wiederholte sich.

    »Das ist eine Kampfarena«, sagte Hatcher, als er das Ohr von der Tür nahm. »Alice, das ist perfekt. Wir müssen nur in der Menge untertauchen und mitgehen, wenn sie hinausgehen. Irgendwo muss es einen Ausgang geben, und zwar in der Nähe, wenn sich so viele Leute an einem Platz versammeln.«

    Alice zögerte. »Was, wenn es nur Leute sind, die für das Walross arbeiten, und keine von außerhalb? Dann gibt es keine Garantie dafür, dass wir rauskommen.«

    »Wir wissen, dass wir hier nirgendwo anders rauskommen«, wandte Hatcher ein. »Und wir sollten diesen Raum verlassen, bevor die Wachen wechseln und wir entdeckt werden. Was ist mit deiner Mütze passiert?«

    Alice strich sich über das kurze Haar auf ihrem Kopf und entdeckte überrascht, dass sie keine Mütze mehr trug. »Die muss ich irgendwo verloren haben, ohne es zu merken. Es sind so viele seltsame Sachen passiert.«

    »Dein Gesicht ist unverwechselbar«, sagte Hatcher. »Nimm meine, damit kannst du die Narbe etwas verbergen. Wenn wir Glück haben, ist es da drüben dunkel.«

    Alice zog die Mütze tief ins Gesicht. Der Plan war überaus riskant, aber es sah aus, als hätten sie keine andere Wahl. Sie mussten den Raum verlassen, bevor sie in der Falle saßen.

    Auf der anderen Seite grölte die Menge, und Hatcher nutzte den Augenblick, um durch die Tür zu schlüpfen. Es war eine gute Entscheidung, denn die Männer direkt vor der Tür standen mit dem Rücken zu ihnen und waren mit dem Geschehen unten im Ring beschäftigt. Hatcher schob sich hastig an der Wand entlang, weg von der Tür zu dem unterirdischen Tunnel. Alice’ vernarbte Wange zeigte zur Wand, was ein Glück war, weil sie nicht auffiel, wenn jemand sie ansah.

    Der Raum war angelegt wie eine Arena, mit einer runden Manege unten und ansteigenden Tribünen mit Holzbänken darauf rundherum. Es stank nach Schweiß und Tabak und Verzweiflung, während die Männer sich heiser schrien, um den Kämpfer anzufeuern, auf den sie ihr Geld gesetzt hatten. Mädchen in verschiedenen Stadien der Entkleidung schlenderten durch die Menge und boten Erfrischungen zum Kauf an. Und einen kleinen Einblick in die Ware, die zusätzlich im Angebot ist, dachte Alice wütend, als sie beobachtete, wie einige Mädchen von Betrunkenen begrapscht wurden.

    Unten im Ring stand ein dünner, drahtiger, aber dennoch muskulöser Mann, der nur eine Augenklappe und eine abgerissene Hose trug. Sein Gegner war …

    Alice blieb stehen und starrte. Als Hatcher merkte, dass sie nicht mehr hinter ihm war, kam er zu ihr zurück.

    »Was ist los?«, fragte er.

    »Ein Kaninchen«, sagte sie und zeigte nach unten.

    Der Gegner des dünnen Mannes war in der Tat ein Kaninchen – ein großes weißes Kaninchen mit rosafarbenen Augen. Sein Pelz, früher wahrscheinlich fluffig und weiß, war verfilzt und voll mit kupferfarbenen Flecken wie von getrocknetem Blut.

    Hatcher runzelte die Stirn. »Nicht das Kaninchen. Nicht das, nach dem wir suchen.«

    »Nein«, bestätigte Alice kopfschüttelnd. »Das muss noch so eine arme Kreatur sein, die Grinsers Wachstumstrank verabreicht bekommen hat, wie die Ratten.«

    Der Mann tänzelte und drehte sich und schlug auf das Kaninchen ein, das seine Hiebe nur halbherzig erwiderte. Sogar aus dieser Entfernung konnte Alice den traurigen, gebrochenen Ausdruck in seinen Augen sehen.

    Dann kam aus der Dunkelheit eine Peitsche, die das Kaninchen auf dem Rücken traf, und sie erblickte den Mann, der sie hielt.

    Er war in der Tat monströs, aber nicht in der Art, wie Alice es erwartet hatte. Dollys Beschreibung hatte sie an jemanden denken lassen, der so fett war, dass er sich kaum bewegen konnte, einen massigen, aufgedunsenen Klumpen ohne Form und Gesicht. So war das Walross nicht.

    Das Walross war sehr groß und kraftvoll gebaut, ein Berg aus Muskeln, die nur leicht außer Form waren. Sein tonniger Bauch sprach von seinem Appetit, aber jeder seine Arme war ungefähr doppelt so dick wie Alice’ Beine zusammen. Sein Gesicht lag halb im Schatten, auch wenn Alice meinte, seine Augen grausam amüsiert glitzern zu sehen, als das Kaninchen zu Boden ging.

    Jetzt konnte sie die Striemen aus altem und frischem Blut erkennen, die den Rücken des Kaninchens zeichneten, und es tat ihr im Herzen weh. Die Zuschauer brüllten dem Kaninchen zu, es solle wieder aufstehen, und als es dem Befehl nachkam, versetzte ihm der dünne Mann direkt einen Hieb auf die rosafarbene, zitternde Nase. Die Schnurrhaare des Kaninchens waren in unterschiedlichen Längen abgebrochen, und sein rechter Schneidezahn war nur noch ein kurzer Stummel.

    »Wir können ihn nicht hierlassen«, sagte Alice, als Hatcher ihre Hand in seine Armbeuge nahm und sie mit sich zog.

    »Wir können dem Walross kein riesiges weißes Kaninchen direkt unter der Nase wegschnappen«, sagte Hatcher. »Abgesehen davon, was willst du dann mit ihm anfangen? Ihn zu dem anderen Kaninchen mitnehmen?«

    Alice entzog ihm ihren Arm. »Wir können ihn nicht hierlassen«, sagte sie noch einmal bockig. »Er ist unschuldig.«

    »Die Welt ist voll von Unschuldigen«, fuhr Hatcher sie an. »Du warst selbst unschuldig, und niemand hat dich gerettet.«

    »Du hast Hattie gerettet«, sagte Alice.

    »Sie war nicht unschuldig, als ich sie gefunden habe.«

    »Und doch hast du sie gerettet.«

    »Was ist mit den ganzen Mädchen, die wir bei der Raupe zurückgelassen haben? Was mit den schreienden Leuten im Irrenhaus, die wir haben verbrennen lassen?«, fragte Hatcher. »Es gab einen Grund, warum wir sie nicht gerettet haben. Wir können nicht alle retten.«

    »Nein«, sagte Alice. »Wir können nicht alle retten. Aber jemanden können wir retten. Und ich will das Kaninchen nicht zurücklassen.«

    »Warum ihn?«, fragte Hatcher. »Warum ausgerechnet jetzt?«

    »Er ist hilflos«, sagte Alice. Sie konnte nicht ganz erklären, was das Kaninchen für sie bedeutete, wie sein Anblick ihr im Herzen schmerzte. »Er gehört nicht hierher. Er gehört auf eine Wiese, wo er an Löwenzahnblättern knabbern kann. Ich weiß es nicht, Hatch. Ich weiß nur, dass ich ihn nicht hierlassen kann. Ich bring es nicht übers Herz, ihn im Stich zu lassen.«

    Hatcher seufzte, in seinen grauen Augen lag ein schwer zu deutender Ausdruck – irgendetwas zwischen Amüsiertheit, Frustration und Liebe und Wut und all dem durcheinander.

    »Ich wusste, dass du eines Tages deine Linie finden würdest«, sagte er. »Ich dachte nur nicht, dass es ausgerechnet jetzt passieren würde.«

    »Meine Linie?«

    »Die Linie, die du nicht überschreiten wirst. Du wirst das Kaninchen nicht im Stich lassen. Du wirst diese Linie nicht überschreiten.« Hatcher verschränkte die Finger und ließ sie knacken. »Es musste wohl irgendwann so kommen, schätze ich. Ich bin meinem eigenen Rat nicht gefolgt.«

    »Welchem Rat?«, fragte Alice.

    »Ihn zu töten«, sagte Hatcher. »Das war mein Fehler, und den sollte ich wiedergutmachen. Warte hier.«

    Er drängte sich durch die tobende Menge, bis er fast an der untersten Bankreihe angekommen war. Dann versetzte er einem Mann einen Tritt in den Rücken, sodass der mit dem Kinn nach vorn kippte und gegen einen anderen vor sich stürzte. Hatcher kletterte auf die Bank, während sein Opfer versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, und sich mit den anderen Betrunkenen um ihn herum verfing. Alle Blicke richteten sich auf das Durcheinander, einschließlich der des Walrosses.

    Hatcher zog die Axt aus dem Mantel und erhob die Stimme laut über das Gemurmel der Menge.

    »FLEISCHWOLF!«, brüllte er.
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    Alice schlug das Herz bis zum Hals. Sie hatte nicht gewollt, dass er sich vor dem Walross und den ganzen Zuschauern offenbarte. Ihr Geist hatte sich mit Möglichkeiten beschäftigt, das arme Kaninchen im Schutz der Dunkelheit heimlich zu befreien.

    Das Walross trat aus dem Schatten ins Licht des Rings. Sein Gesicht war breit, mit einem langen Backenbart, der sich zu beiden Seiten des Munds nach unten zog, und kleinen, grausam blickenden Augen. Die Peitsche hielt er locker in einer riesigen Hand, zog sie neben sich her über den Boden.

    Eine riesige behandschuhte Hand.

    (Riesige Hände in weißen Handschuhen, die ein großes Stück Kuchen abschneiden und sie drängen zu essen, mehr zu essen. Eine schweres, verängstigtes Auflachen, mit dem sich Alice den Kuchen in den Mund schaufelt, ohne zu wissen, wie sie aufhören soll, obwohl ihr schon der Magen wehtut und sich ihr der Kopf dreht.

    Dieselbe dunkle Stimme, die spricht. Ein Gespräch, das Alice nicht mithören sollte.

    »Du hast sie mir versprochen, hast gesagt, du hättest sie für mich gekauft.«

    »Und das habe ich auch.« Die zweite Stimme klingt beruhigend. »Aber ich habe das Recht, sie als Erster zu bekommen.«

    »Sie nützt mir nichts mehr, wenn du ihre Magie brichst«, knurrte die erste Stimme.

    Und da wusste Alice, dass ihr Unheil drohte, und sie versuchte wegzulaufen, aber der Mann mit den Handschuhen packte sie, hielt sie in seinem riesenhaften Griff, und das Kaninchen lächelte, strich ihr mit der Hand übers Haar und zog an ihrem Zopf, bis es wehtat.

    »Hübsche kleine Alice«, summte er schmachtend. »Warum willst du unser kleines Fest so früh verlassen?«)

    Das Walross, der Fleischwolf, wie immer er auch heißen mochte – er war der andere Mann bei der Party gewesen. Dor hatte Alice an das Kaninchen verkauft, und das Kaninchen hatte vorgehabt, sie an das Walross weiterzugeben zum …

    (Fressen)

    Das war noch viel schrecklicher, als das Spielzeug des Kaninchens zu sein. Das Walross hatte sie fressen wollen, ihr ihre Magie nehmen und selbst ein Zauberer werden wollen, um mit dem Zimmermann, dem Kaninchen und Grinser gleichziehen zu können.

    Jetzt forderte Hatcher das Walross heraus und wurde vielleicht getötet, nur weil ihr das arme Kaninchen leidgetan hatte, das gezwungen war, zur Unterhaltung des Walrosses in einem Ring zu kämpfen.

    »Nicolas«, sagte das Walross.

    Seine Stimme schickte Schauer über Alice’ Rücken. Es war eine Stimme, die vergessen hatte, menschlich zu sein, freundlich zu sein, zu lieben und die Dunkelheit zu fürchten. Sie war Teil der Dunkelheit, ihr Herz war in Gier und Verlangen und Schmerz versunken.

    »Also erinnerst du dich an mich«, sagte Hatcher.

    Das Walross mahlte mit den Kiefern. »Wie könnte ich dich vergessen haben? Auch wenn ich höre, du nennst dich dieser Tage nicht mehr Nicolas.«

    Er zeigte auf die Axt in Hatchers Hand, und Hatcher nickte. Niemand rührte sich, alles war still und beobachtete Hatcher und das Walross.

    »Vor Kurzem habe ich ein paar Männer in die Stadt geschickt, um etwas für mich zu erledigen«, fuhr das Walross fort. »Ein paar davon sind nicht zurückgekommen. Sie wurden in einem Gasthaus gefunden, offensichtlich mit einer Axt getötet.«

    Hatcher sagte nichts. Alice wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen. Sein Körper war entspannt, vollkommen sorglos.

    »Dann ist ein Mädchen zu mir gekommen. Nur ein dummes, kleines Schankmädchen, das mir eine Geschichte von einem Irren erzählt hat, der alle Männer mit einem Hieb erschlagen hätte, ein Irrer in Begleitung eines Mädchens, das wie ein Junge gekleidet war.«

    Das Walross blickte suchend in die Menge hinter Hatcher. Alice hielt den Atem an. Wenn er sie erblickte, würde er sie sofort erkennen.

    »Das Mädchen, das mit dem Irren zusammen unterwegs war, hatte etwas Besonderes an sich, zumindest nach dem, was diese dumme kleine Petze erzählt hat«, fuhr er fort. »Etwas, das ich kaum fassen konnte, um ehrlich zu sein. Aber dann fingen ein paar von meinen Leuten ebenfalls an, von einem Schatten zu reden, einem Ungeheuer, das das Blut der Toten getrunken hat. Einige meiner besten Soldaten wachen nachts schreiend aus dem Schlaf auf, erfüllt von der Angst, dass diese Kreatur sie heimsucht. Da wusste ich, dass die Geschichten dieses Schankmädchens wahr sein mussten, denn nur ein Zauberer hätte eine solche Kreatur beschwören können.«

    Alice hätte beinahe laut aufgelacht. Das Walross dachte, sie hätte den Jabberwock heraufbeschworen, sie würde ihn kontrollieren. Als ob sie so etwas überhaupt jemals wollen würde. Als ob ein solches Monster überhaupt kontrollierbar wäre.

    Das Walross schritt langsam auf Hatcher zu. Die Männer auf den Bänken vor Hatcher zerstreuten sich hastig, während er näher kam, und lösten eine plötzliche Massenflucht in Richtung der Ausgänge aus. Alice wurde gegen die Wand gestoßen, bekam Ellbogenstöße in den Magen, gegen den Hals und ins Gesicht, während Männer drängelten und rempelten, um hinauszukommen, bevor etwas Schreckliches geschah. Und es lag definitiv in der Luft, dass demnächst etwas Schreckliches geschehen würde, dem man besser nicht in den Weg geriet.

    Der dürre Kämpfer schlüpfte aus dem Ring und schloss sich der drängelnden, rempelnden Menge an. Das Kaninchen versuchte, vom Walross wegzukriechen, seine Vorderpfoten zogen sich über den schmutzigen Boden, sein Rücken blutete von den Peitschenhieben.

    Das Walross versetzte ihm einen Tritt, und das Kaninchen schrie auf.

    »Lass ihn in Ruhe«, sagte Alice.

    Die letzten Wetter tröpfelten hinaus, die Geräusche ihrer hastigen Flucht – Schreie, Zurufe, Fußgetrappel – hallten in dem beinahe leeren Saal nach. Nur Alice und Hatcher, das Walross und das Kaninchen blieben übrig.

    »Ah, da bist du ja, meine Alice. Ich habe schon so lange auf dich gewartet. Konnte es kaum fassen, als dieses dämliche Schankmädchen mir gesagt hat, du wärst noch am Leben«, sagte das Walross. Er musterte sie von oben bis unten, während sie zu Hatcher ging und sich neben ihn stellte. »Bist ziemlich mager geworden, kaum genug Fleisch an den Knochen, dass es die Mühe wert wär.«

    Er zeigte ihr seine Zähne, klein und schmutzig und kupferfleckig.

    Alice nickte ihm kühl zu. Innerlich zitterte sie, ihr Herz hämmerte, aber das würde sie nicht zeigen. Sie würde diesem Ungeheuer nicht geben, was er wollte. »Du hingegen bist ganz schön fett geworden. Ich bezweifle, dass du mich im Fall des Falles überhaupt kriegen könntest. ›Walross‹ ist ein passender Name für dich.«

    Das Walross holte mit der Peitsche aus. Der Hieb hätte Alice im Gesicht treffen können, ihr ein Zeichen auf die andere Wange versetzen können, das zu dem des Kaninchens passte, wenn Hatcher nicht gewesen wäre. Er schnitt den Schlag der Peitsche sauber ab, bevor er sie erreichen konnte, wobei die Klinge so dicht vor ihr herabsauste, dass sie den Lufthauch spüren konnte.

    Er klapperte laut zu Boden, und Alice sah, dass das Leder mit Silber umrandet war, damit es noch mehr schmerzte, wenn er zuschlug. Sie bedachte das Walross mit einem verächtlichen Blick.

    »Du bist ziemlich von dir überzeugt, was?«, fragte sie abfällig.

    »Folterst Lebewesen, die schwächer sind als du, weil du Angst vor einem fairen Kampf hast.«

    »Ich habe vor nichts Angst«, sagte das Walross.

    Alice kam ein Gedanke. »Auch vor mir nicht?«

    Seine Lippen verzogen sich zu einem ungläubigen Grinsen. »Angst vor einem dürren Mädchen? Ohne deinen Wachhund bist du nichts.«

    »Du weißt, dass das nicht stimmt, Walross«, sagte Alice in schulmeisterlichem Ton. »Du hast selbst gesagt, deine Männer hätten Geschichten von einem Monster erzählt, das aus Dunkelheit erschaffen war, und dass einige von ihnen immer noch nachts schreiend vor Angst aufwachen.«

    »Ruiniert sind die«, sagte das Walross bitter.

    Alice bemerkte, dass sein Akzent etwas ins Vulgäre rutschte, während er sich vorher sehr gewählt ausgedrückt und offensichtlich bewusst auf seine Sprache geachtet hatte.

    »Was soll ich mit einem Haufen quäkender Babys anfangen? Ich hab meine besten Jungs rausgeschickt, und Zimmermanns Soldaten waren für die nur ein Witz. Aber dann bist du gekommen mit deinen Trugbildern.«

    Alice konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie lachte. Hatcher warf ihr einen seltsamen Blick zu. Auf dem Gesicht des Walrosses spiegelte sich Überraschung angesichts ihres totalen Mangels an Angst.

    »Er hält den Jabberwock für eine Illusion«, kicherte sie.

    Da lachte Hatcher auch, lang und laut. Das Walross starrte sie verständnislos an.

    »Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass er echt ist!«, schnaubte er. »Ihr macht mir keine Angst, das ist nur Gerede, eine Show, um meine Männer in die Flucht zu schlagen.«

    »Nun, du kannst davon halten, was du willst«, sagte Alice. »Wenn er hierherkommt, wirst du’s von selbst mitkriegen. Er ist ziemlich echt und an keiner Leine.«

    Sie hoffte, dem Walross zu vermitteln, dass der Jabberwock ihr Schoßtier war und sie ihn aus eigenem Interesse losgelassen hatte. Ihr wurde klar, dass sie sich inständig wünschte, dass er Angst vor ihr bekam. Sie wollte ihn zittern und weinen sehen, wie es zweifellos so viele Mädchen in seiner Gegenwart getan hatten, bevor er mit ihnen fertig war.

    »Das glaub ich erst, wenn ich es seh«, sagte das Walross, doch Alice hatte den Eindruck, dass da Besorgnis war, wo vorher noch keine gewesen war.

    Also trat sie von der Bank in den Ring. Hatcher blieb, wo er war. Alice wusste, dass er dafür sorgen würde, dass ihr das Walross kein Härchen krümmte.

    Der riesige Mann veränderte seine Haltung ein wenig. Nicht dass er vor ihr zurückwich, aber er konnte seine Unsicherheit angesichts ihres Verhaltens nicht verbergen. Sie verhielt sich anders, als Mädchen sich normalerweise in seiner Gegenwart verhielten, das wusste sie.

    Doch sie interessierte sich nicht für das Walross. Das Kaninchen hatte sich inzwischen mühsam und vor Anstrengung schnaufend an den Rand des Rings geschleppt. Alice drehte sich weg und kehrte dem Walross bewusst den Rücken zu.

    Jetzt musste sie auf Hatcher vertrauen. Ohne ihn könnte das Walross versuchen, sich auf sie zu stürzen, hätte es längst versucht. Ihr Verhalten hatte ihn verunsichert, aber schon bald würde ihm wieder einfallen, dass sie für ihn nicht mehr war als ein Ding, das er benutzen und dann wegwerfen würde.

    Das Kaninchen hielt inne, als es sie näher kommen hörte, seine Augen waren weit aufgerissen vor Angst. Sie hob die Hände, um ihm zu zeigen, dass sie ihm nichts Böses wollte.

    »Schsch«, sagte sie. »Schsch, ich tu dir nichts.«

    »Das ist nur ein dummes Tier«, höhnte das Walross. »Es denkt, du trittst nach ihm wie alle anderen. Er kann dich nicht verstehen.«

    »Doch, kann er«, sagte Alice und lächelte dem Kaninchen ermutigend zu, während sie sich neben es kniete. »Wie heißt du?«

    In seinem Gesicht konnte sie Unglauben vermischt mit Hoffnung sehen. Sein Maul bewegte sich, doch zuerst kam kein Ton heraus. Dann erklang ein überraschend tiefer Bariton: »Pipkin«, sagte er.

    »Ein hübscher Name, ein Namen, den eine Mutter ihrem Jüngsten geben würde«, sagte Alice und streichelte die Pfote des Kaninchens. Das Fell war stumpf und grau.

    »Ich war der Kleinste in unserem Wurf«, sagte er. »Nicht dass man jetzt davon noch etwas bemerken könnte.«

    »Kannst du versuchen dich hinzusetzen, Pipkin?«

    Er schüttelte den Kopf. »Meine Beine sind gebrochen.«

    »In diesem Kampf?«, fragte Alice. Sie hatte nicht gesehen, dass der dünne Mann einen solchen Schlag geführt hätte; auch das Walross hatte nicht nach Pipkins Beinen geschlagen.

    »Davor«, sagte er. »Schon vor drei Tagen, aber das Walross hat mich gezwungen, trotzdem zu kämpfen, und mich geschlagen, als ich nicht stehen konnte. Er war wütend, weil die Ratten entkommen waren, so wütend.«

    »Warum haben sie dich nicht mitgenommen?«

    »Meine Beine waren schon gebrochen«, sagte Pipkin. »Ich konnte nicht laufen, und sie mussten auch an ihre Kinder denken.«

    »Was sagt er?«, wollte das Walross wissen. »Verstehst du das Gequieke?«

    Alice ignorierte ihn. »Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun, Pipkin. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, wieder zu stehen.«

    Eine leichte Brise säuselte an ihrem Ohr vorbei, und ihr war, als hörte sie »Wunsch gewährt« darin.

    Und dann, sogar noch leiser, so leise, dass sie fast ganz sicher war, es sich nur eingebildet zu haben: »Vergiss nicht, ein Wunsch hat Macht.«

    Eine kleine lilafarbene Flasche erschien in ihrer linken Hand. Auf dem Etikett befand sich das Gesicht einer lächelnden Katze. Um den Flaschenhals hing ein Schildchen mit der Aufschrift »Für Pipkin«.

    Sie konnte nur hoffen, dass es dem Kaninchen nicht noch weiteren Schaden zufügte. Grinser beobachtete sie, so viel stand fest, aber Alice war unsicher, aus welchem Grund. Außerdem war seine Hilfe nicht immer wirklich hilfreich. Sie war immer noch sauer auf ihn wegen des Irrgartens und der Kreatur, die beinahe Hatcher aufgefressen hätte.

    Sie entkorkte die Flasche und sagte: »Trink das. Es wird dich heilen.«

    »Woher hast du das?«, fragte das Walross, bevor er einen Blick auf das Etikett erhaschen konnte. »Dieser verdammte Grinser! Muss sich überall einmischen, das verdammte kleine Würstchen!«

    Wieder raschelte ein Windhauch durch den Raum, und er hörte sich an wie Lachen. Grinser war derjenige gewesen, der dem Walross den Trank gegeben hatte, um Kaninchen und Ratten groß zu machen, und so war es für Alice nur richtig, dass er auch die Heilung dafür zur Verfügung stellte.

    Pipkin öffnete den Mund, sodass Alice die Mixtur hineingießen konnte. Er schluckte, schloss die Augen und legte den Kopf wieder auf den Boden.

    Alice wartete. Pipkin stöhnte, sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Sie wartete weiter. Dann versteifte sich der Körper des Kaninchens, sein Gesicht verkrampfte sich vor Schmerz, und Alice sah, wie sein abgebrochener Zahn wuchs, bis er seine richtige Größe zurückerlangt hatte und wieder zu seinem Nachbarn passte.

    Plötzlich fiel Pipkins ganzes Fell ab, als hätte jemand ihn geschoren, und ebenso schnell wuchs neues, weißes Fell nach, das die Narben auf seinem Rücken bedeckte. Sein linker Fuß tappte in schnellem Rhythmus auf den Boden, und dann brach er in einen riesigen Sprung aus, der ihn hoch über Alice’ Kopf trug und direkt vor dem Walross landen ließ. Er landete auf allen vieren, wie ein richtiges Kaninchen statt eines Spielzeugs für Menschen. Mit einem Mal sah er sehr schön aus und, dachte Alice, sehr wild. Ihr war noch nie zuvor aufgefallen, dass Kaninchen solch scharfe Krallen hatten.

    Alice richtete sich auf und trat an seine Seite. Es war, wie neben einem riesigen Eisbären zu stehen (sie hatte einmal eine Geschichte über Eisbären gehört, auch wenn sie sich nicht mehr erinnern konnte, wo), glänzend und gefährlich.

    Das Walross wirkte jetzt nicht mehr wie ein sonderlich gefährliches Monster. Er sah aus wie ein Kind, das bei etwas Verbotenem ertappt wird und weiß, dass ihm eine Bestrafung droht.

    »Wie lange bist du hier gewesen?«, fragte Alice und grub ihre Hand in Pipkins Pelz. Er war so weich, dass sie am liebsten das Gesicht darin vergraben hätte, aber wahrscheinlich gehörte sich so etwas nicht. Immerhin hatte sie ihn gerade erst kennengelernt.

    »Ich weiß nicht, wie lange es in Menschenzeit war, und ich konnte auch den Mond nicht sehen, der das Vergehen der Jahreszeiten anzeigt, aber ich bin jetzt viel älter, als ich war, als ich hierherkam«, grollte Pipkin. »Das Walross hat mich von meiner Gefährtin und meinen Kindern weggeholt, aus einem Land weit, weit weg von dem ganzen Dreck und Gestank der Alten Stadt. Er hat mich hierher gebracht und mir Gift gegeben, damit ich groß wurde und er mich für seine Kämpfe einsetzen konnte. Anscheinend fanden es die Leute allmählich langweilig, immer nur Ratten zu sehen, und verlangten exotischere Wesen. Es gab noch eine Katze und ein Pferd und drei Hunde.«

    »Was ist aus ihnen geworden?«, fragte Alice, ohne das Walross aus den Augen zu lassen. Er saß in der Falle, und in die Falle getriebene Tiere können sich unvorhersehbar verhalten.

    »Sie sind gestorben«, sagte Pipkin und knurrte dann dem Walross ins Gesicht.

    Der große Mann machte einen Schritt rückwärts, dann zwei; dann stieß sein Bein gegen die erste Bankreihe um den Ring herum. Das Walross blickte von Alice zu Hatcher zu Pipkin, und an seiner Miene war abzulesen, dass ihm seine Chancen nicht gefielen.

    »Ich danke dir, dass du mir geholfen hast«, sagte Pipkin. »Und das, obwohl du anscheinend auch eine Rechnung mit diesem Mann offen hast und gekommen bist, um Rache zu nehmen.«

    »Nicht absichtlich«, sagte Alice. »Wir wollten eigentlich gar nicht hierher, aber da es nun einmal passiert ist, hielt Hatcher es für das Beste, zu Ende zu bringen, was er vor so langer Zeit angefangen hatte.«

    Das Walross würde nicht verstehen, was das Kaninchen sagte, aber Alice wusste, dass er sie mit Sicherheit verstand.

    »Hatcher, wie du ihn nennst, hat nicht die geringste Chance, mich fertigzumachen«, sagte er, aber seine Stimme war nicht so fest, wie sie hätte sein sollen.

    »Ich denke nicht, dass ich das jetzt noch tun muss«, sagte Hatcher sanft und wechselte einen Blick mit dem Kaninchen.

    Pipkin nickte ihm zu. »Ich danke dir für deine Rücksicht. Ich habe hier zu viele Grausamkeiten gesehen, um wegzugehen, ohne Vergeltung dafür geübt zu haben.«

    Alice übersetzte es nicht für Hatcher. Er schien auch so zu verstehen.

    »Bevor du das tust, möchte ich noch etwas vom Walross erfahren«, sagte Alice. »Wo ist das Kaninchen?«

    Das Walross zog die Augenbrauen hoch. »Willst du ihn erledigen, was? Uns alle fertigmachen, uns einen nach dem anderen wie ein Kartenhaus zum Einstürzen bringen? Erst Raupe, dann mich, dann das Kaninchen?«

    »Was ich vorhabe, geht dich nichts an«, sagte Alice. »Du kannst mir sagen, wo ich ihn finde, aber das wird nichts von dem wiedergutmachen, was du mir angetan hättest.«

    »Du solltest mir gehören«, zischte das Walross. »Das Kaninchen hatte es versprochen. Und irgendwie bist du ihm entwischt, und mir ist es seither nicht gelungen, einen anderen Zauberer aufzutreiben, obwohl ich alle Mädchen gefressen habe, die ich finden konnte, immer in der Hoffnung, dass ich über noch eine stolpere, die nichts von ihrer eigenen Macht weiß.«

    Für einen Augenblick wurde Alice übel, übler als zu dem Zeitpunkt, an dem sie die aufeinandergestapelten Mädchenleichen im Vorratsraum gesehen hatte. All diese Jahre, all diese verlorenen Leben, nur weil das Walross nach jemandem wie Alice gesucht hatte. All diese Mädchen waren gestorben, weil Alice nicht gestorben war. Sie wollte weinen, aber die Zeit zu weinen war vorbei.

    Da verhärtete sich etwas in ihr, ein Stück ihres Herzens, das für immer kalt und unberührbar bleiben würde. Eines Tages, vor lange Zeit, hatte sie ein Abenteuer gesucht und stattdessen Schrecken gefunden. Dieser Tag hatte den Verlauf ihres gesamten Lebens verändert und ihre Hände mit Blut besudelt. Es war nicht ihre Schuld, aber so war es nun einmal. Sie verstand das jetzt.

    »Sag mir, wo das Kaninchen ist«, sagte Alice. »Ich bin unter Drogen gesetzt worden, und er hat mich vergewaltigt, und ich hatte schreckliche Angst. Trotzdem habe ich ihm das Auge ausgestochen. Trotzdem bin ich entkommen.«

    »Du hast ihn überrascht«, sagte das Walross. »Das wird dir nicht noch einmal gelingen.«

    »Mach dir keine Sorgen deswegen«, sagte Alice. »Du bist dann sowieso schon tot.«

    »Ja«, sagte das Walross. »Das bin ich wohl. Also habe ich auch keinen Grund, dir irgendetwas zu erleichtern. Finde das Kaninchen selbst.«

    Alice warf einen Blick zu Hatcher, weil sie sich fragte, ob es die Mühe wert war zu versuchen, dem Walross mit Gewalt die Informationen abzupressen. Hatcher schüttelte den Kopf. Also ging sie zu ihm, und sie wandten sich zum Gehen.

    »Er gehört dir, Pipkin«, sagte sie.

    Sie hörte das Kaninchen nicht springen, aber das Walross schreien. Alice blickte nicht zurück. Es genügte zu wissen, dass das Ungeheuer starb und sich schon bald zu den Frauen gesellen würde, die er zerstört hatte.

    Alice wusste nicht, was nach dem Tod mit einer Seele geschah, aber wenn es irgendeine Art Gerechtigkeit auf der Welt gab, würden all diese toten Mädchen das Walross heimsuchen, bis die Sterne explodierten und die Zeit zum Stillstand kam.

    Sie verließen die Arena, stiegen die Tribüne hinauf und betraten den Gang über den Rängen. Er bestand aus schlichten, rauen Holzwänden und einem Boden aus gestampftem Lehm, der die Spuren zahlloser Füße trug. Am Ende gab es eine Treppe, und Alice nahm an, dass sie auf die Straße führte. Das Walross würde wohl kaum gewollt haben, dass die normalen Wettkunden etwas von seinen anderen Geschäften mitbekamen.

    Als Hatcher den Fuß auf die erste Stufe setzte, hielt Alice ihn auf. Ihr war noch etwas eingefallen.

    »Was, wenn hier noch andere Mädchen sind?«

    »Lebende?«, fragte Hatcher.

    Sie nickte. »Wir sollten Pipkin fragen, ob er etwas darüber weiß.«

    Sie kehrten in die Arena zurück, wo das Walross inzwischen nur noch viele kleine, nicht erkennbare Stückchen war. Der Gestank war grauenhaft, auch wenn er Pipkin nicht zu stören schien. Er drehte sich zu ihnen um, als sie zurückkamen, einen fragenden Ausdruck im Gesicht. Seine Schnauze war mit frischem Blut bedeckt, das sehr rot vor seinem weißen Pelz leuchtete.

    »Pipkin, gibt es noch andere Gefangene hier?«, fragte Alice. Sie zog ihren Mantel aus und steckte das Messer in das Seil, das ihre Hose hielt. »Darf ich?«

    Pipkin nickte, und Alice wischte ihm mit ihrer Jacke das Blut aus dem Gesicht. »Sehr hübsch«, sagte sie.

    »Es wurden viele Mädchen an Männer verkauft«, sagte Pipkin. »Ich konnte sie schreien hören. Und es gibt welche, die das Walross für sich selbst aufgehoben hat.«

    Hatcher seufzte. »Jetzt sind wir endgültig Kreuzritter, oder? Wir werden alle diese Mädchen befreien und sie auf die Straße schicken, hilflos?«

    »Sie werden nicht hilflos sein«, sagte Pipkin. »Ich bleibe bei ihnen.«

    Alice übersetzte das. Hatcher schien zu bezweifeln, dass ein übergroßes Kaninchen eine Horde weinender Mädchen vor den Männern beschützen könnte, die ihnen nachstellen würden. Alice funkelte ihn so an, dass er seine Zweifel nicht aussprach.

    »Und du wirst ein wunderbarer Ritter sein«, sagte Alice. »Weißt du, wo sie sind?«

    Pipkin nickte mit dem Kopf zur gegenüberliegenden Seite der Arena. Dort war ein Eingang, den Alice bisher noch nicht bemerkt hatte, eingegraben zwischen den Bankreihen.

    »Was ist mit den Soldaten des Walrosses?«, fragte sie.

    Pipkin dachte nach. »Ein paar sind loyal, auch wenn die meisten gebrochen zurückkamen nach dem Raubzug gegen den Zimmermann. Die noch übrig sind, sind verängstigt durch die Geschichten, die sie gehört haben, und arbeiten nur noch, weil das Walross ihnen Angst einjagt.«

    Alice gab rasch an Hatcher weiter, was Pipkin gesagt hatte. Hatcher überlegte: »Also sollte es nicht allzu schwierig sein, die Mädchen rauszukriegen.«

    »Ja«, sagte Alice.

    »Geh voran«, sagte Hatcher.
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    Pipkin stieß die Tür mit der Nase auf. Direkt dahinter lag ein noch qualmender Zigarettenstummel. Hatcher zerrieb ihn mit dem Schuh. »Jemand hat zugesehen«, sagte er. »Kein Zweifel, der ist jetzt zu den anderen gelaufen, um ihnen zu sagen, dass das Walross tot ist und ihr Kampfkaninchen ihn getötet hat.«

    Gleich links von ihrem Standort befand sich eine Treppe nach unten, und vor ihnen lag ein breiter Gang, der sanft nach oben führte.

    »Das war der Weg zu meinem Käfig«, sagte Pipkin mit einem Kopfnicken in Richtung Treppe. »Die Mädchen werden oben gehalten, auch wenn ich nicht genau weiß, wo. Ich weiß nur, was ich von den Wachen gehört habe.«

    »Das ist sehr hilfreich«, sagte Alice. »Hier entlang, Hatch.«

    Hatcher ging vor, die Axt in der Hand. Der Gang führte in einen Saal, eine Art übergroßen Salon, der mit edlen Hölzern und rotem Samt eingerichtet war. Genau so stellte man sich ein Bordell vor, dachte Alice. Anscheinend war niemand da.

    Die Fenster standen offen und ließen die Nachtluft herein. In der Alten Stadt war anscheinend immer Nacht.

    In der Mitte des Raums befand sich eine ebenfalls mit Samt belegte breite Showtreppe, die sich rechts und links nach oben schwang. Als sie die Stufen erreichten, machte Hatcher plötzlich einen Satz zur Seite und stieß einen schweren Stuhl um, der in einer Ecke des Raumes gestanden hatte.

    Das Mädchen, das sich dahinter versteckt hatte, begann aus Leibeskräften zu schreien, als sie Hatcher mit der Axt in der Hand über sich erblickte. Alice warf ihm einen tadelnden Blick zu und ging hin, um das Mädchen zu beruhigen, das davonkroch und sich duckte, als Alice näher kam. Hatcher trat zurück und steckte die Axt weg.

    »Ist ja gut«, sagte Alice, »wir tun dir nichts.«

    Das Mädchen schrie weiter, und Alice musste ihr eine Ohrfeige versetzen, damit sie aufhörte. Es tat ihr leid, aber sie mussten schließlich irgendwie vorankommen. Das Mädchen hatte sehr blasse Haut, und der Abdruck von Alice’ Hand leuchtete rot auf ihrer Wange.

    »Wie heißt du?«, fragte Alice.

    »Rose«, sagte das Mädchen. »Tom ist zurückgekommen und hat geschrien, das Walross sei abgeschlachtet worden und uns allen werde das auch blühen. Alle sind weggelaufen, aber ich hab mich nicht getraut, allein im Dunkeln auf die Straße zu gehen.«

    Alice nickte ihr aufmunternd zu. »Sehr klug. Also, Rose, kannst du uns vielleicht helfen? Weißt du, ob noch jemand hier ist?«

    »Ist er der Schlachter? Der, der das Walross getötet hat?«, fragte Rose und blickte mit weit aufgerissenen Augen Hatcher an. »Wird er mich auch umbringen?«

    »Er wird dich nicht umbringen«, sagte Alice fest. »Und er hat auch nicht das Walross getötet, das war Pipkin.«

    Rose runzelte die Stirn. »Pipkin?«

    »Das Kaninchen«, erklärte Alice.

    »Ich dachte, ich hätte ihn mir nur eingebildet«, sagte Rose. »Ich habe noch nie ein so großes Kaninchen gesehen.«

    »Es ist auch nicht normal«, sagte Alice.

    Rose glitt um Alice herum und ging mit ausgestreckter Hand auf Pipkin zu. »Darf ich ihn berühren?«

    Pipkin nickte gnädig.

    »Er versteht mich?«, fragte Rose mit einem Blick zu Alice zurück.

    »Ja.«

    Sie wirkte wie ein kleines Kind in einem Streichelzoo, ängstlich und aufgeregt zugleich. Ihr Verhalten passte überhaupt nicht zu ihrem Kleid, das kaum mehr war als ein Slip aus Spitze mit einer durchsichtigen roten Robe darüber, die ihre Schultern bedeckte. Ihre Augen waren mit schwarzer Farbe verschmiert.

    Rose tätschelte Pipkin zwischen den langen Ohren, und das Kaninchen stieß gegen ihre Hand. Das Mädchen kicherte und wirkte plötzlich so jung, dass es Alice in der Seele wehtat.

    »Danke«, sagte sie zu Pipkin. »Danke, dass du ihn umgebracht hast.«

    Alice war in der Überzeugung erzogen worden, dass es verkehrt war, Gewalt anzuwenden, dass niemals jemand einem anderen das Leben nehmen sollte. Jetzt lernte sie, dass es Zeiten gab, wo das notwendig war und sogar richtig. Die Dankbarkeit, die in Roses Gesicht aufleuchtete, bestätigte diese Erkenntnis.

    »Kannst du irgendwohin, Rose?«, fragte Alice. »Hast du eine Familie?«

    Rose schüttelte den Kopf. »Meiner Mam ist das Genick gebrochen worden, als die Soldaten des Walrosses meine Schwester und mich entführt haben. Sie hat gekämpft wie eine Wilde, und sie haben sie dafür getötet. Meine Schwester ist im ersten Jahr hier gestorben. Sie hat nichts mehr gegessen.«

    Sie sprach es ganz sachlich aus. Sehr viel anders konnte man es auch nicht sagen, fand Alice. Wenn man die Trauer hereinlässt, kann sie einen auffressen.

    »Ist oben noch jemand?«, fragte Alice.

    »Wahrscheinlich«, antwortete Rose, lehnte sich bei Pipkin an und legte ihren Kopf an seine Seite. »Ich habe niemanden herunterkommen sehen, und wenn die Männer beschäftigt sind, dann kommen sie nicht raus, bevor sie nicht alles gekriegt haben, wofür sie bezahlt haben.«

    »Was ist mit den Mädchen, die das Walross für sich selbst behalten hat?«

    »Sie sind in dem Raum am Ende des Flurs eingeschlossen. Du wirst den Schlüssel brauchen.«

    »Welchen Schlüssel?«

    »Den hat er immer bei sich gehabt.«

    Alice hatte nicht vor, zurückzugehen und die Überreste des Walrosses nach einem Schlüssel zu durchwühlen. »Wir finden einen anderen Weg. Pipkin, kannst du bei Rose bleiben, bis wir zurück sind? Wir schicken die Mädchen zu euch herunter, sobald wir sie gefunden haben.«

    »Ja«, sagte er. »Was soll ich mit den Männern machen?«

    Alice wiederholte seine Frage für Hatcher, der mit seinem grimmigen Schlächter-Lächeln reagierte.

    »Da werden keine mehr sein. Falls noch irgendeiner davonschlüpfen will, kannst du mit ihm machen, was du für richtig hältst.«

    Hatcher und Alice stiegen die Treppe hinauf. Als sie oben ankamen, schüttelte er den Kopf und beantwortete die Frage, die er in Alice’ Gesicht sah: »Wir teilen uns nicht auf. Wir machen erst die eine Seite und dann die andere.«

    »Das dauert länger«, wandte Alice ein. »Und wenn die Männer auf der linken Seite den Lärm von der rechten Seite hören, könnten sie entkommen.«

    »Pipkin wird sich um sie kümmern«, sagte Hatcher. »Er hat die Mädchen jahrelang schreien gehört.«

    »Du scheinst ihm plötzlich voll und ganz zu vertrauen«, bemerkte Alice.

    »Er war sehr sanft zu diesem Mädchen«, sagte er.

    Das, so wurde Alice klar, zählte für Hatcher wesentlich mehr als die brutale Zerstückelung des Walrosses. Und das war auch der Grund, warum sie ihn liebte – auch wenn er verrückt war und wahrscheinlich nie ganz gesund werden würde, auch wenn er ein gefährlicher Mörder war …

    (Du bist selbst eine Mörderin. Du hast die Raupe getötet, ohne auch nur darüber nachzudenken. Du hast einfach rotgesehen, genau wie Hatcher.)

    … und obwohl ihre Zukunft alles andere als sicher war. Bisher hatte sie sich nicht erlaubt, tiefer darüber nachzudenken, aber es war nicht unwahrscheinlich, dass sie das Zusammentreffen mit dem Jabberwock nicht überleben würden – oder auch nur mit dem Kaninchen.

    Auf dieser Seite der Galerie befanden sich fünf Türen. Nun, da sie näher daran standen, hörten Alice und Hatcher die zu erwartenden Geräusche aus den Zimmern. Und als Hatcher die erste Tür aufmachte, erwartete sie der vorhersehbare Anblick. Hatcher erledigte den Mann, bevor er Alarm schlagen konnte – in der Tat sogar, bevor er überhaupt realisierte, dass sie hereingekommen waren.

    Alice eilte zu dem Mädchen, bevor es schreien konnte, erklärte hastig, dass sie gekommen waren, um zu helfen, und schickte sie nach unten zu Rose und Pipkin. Und so arbeiteten sich sich von einem Raum zum nächsten, die gesamte Galerie entlang auf beiden Seiten, bis alle Männer tot waren und sich alle Mädchen in einer schluchzenden, erschöpften Traube um Pipkin scharten.

    Schließlich war nur noch der Privatraum des Walrosses übrig. Er lag am Ende eines schmalen Flurs, getrennt von den anderen Zimmern. Hatcher besah sich das Schloss, die Tür und den Türrahmen und schnaubte verächtlich.

    »Das ist nur Show«, sagte er. »Damit keine neugierigen Vögelchen hereinflattern und die Ware des Walrosses sehen.«

    Er trat zwei Mal gegen die Tür, hart, und sie brach auf.

    Fünf Mädchen befanden sich dahinter, nackt und in kleine Käfige gesperrt, in denen sie nur verkrümmt kauern konnten. Als sie Alice sahen, begannen sie zu schluchzen und riefen um Hilfe. An einem Haken in der Nähe der Käfige hing ein silberner Schlüssel, und kurz darauf waren auch diese Mädchen befreit. Sie konnten sich kaum auf den Beinen halten, nachdem sie so lange in viel zu kleine Käfige eingesperrt gewesen waren, und mussten sich an den Wänden oder am Türrahmen abstützen. Ein Mädchen, ein sehr kleines, rothaariges, sackte immer wieder auf dem Boden zusammen. Hatcher nahm sie auf die Arme, worauf sie ihn dankbar anlächelte und sofort einschlief.

    »Sie hat nicht mehr geschlafen, seit sie hier angekommen ist«, sagte eine von den anderen. »Sie hat zwölf Tage durchgeweint.«

    Alice suchte nach Kleidung, fand aber nur die übergroßen Hemden des Walrosses. Mit einem entschuldigenden Blick reichte sie sie an die Mädchen weiter. Es konnte nicht angenehm sein, die Kleidung seines Folterers zu tragen.

    Und er hatte sie gefoltert. Alle Mädchen wiesen Bissspuren an ihren Körpern auf und Blutergüsse, wo er sie festgehalten und zu Boden gedrückt hatte.

    Zwei besonders schwer verletzten Mädchen erlaubte Alice, sich auf dem Weg die Treppe hinunter auf sie zu stützen, und so humpelte die ganze Gesellschaft nach unten. Die anderen Frauen standen um Pipkin geschart, jede mit einer Hand oder einem Finger am Fell des großen Kaninchens, als wäre er ein Magnet, der ihre Berührung anzog. Alle blickten Alice an, warteten darauf, dass sie ihnen sagte, was sie tun sollten.

    Mit einem Mal wurde ihr klar, was für eine schreckliche Verantwortung sie mit ihrer Befreiung auf sich geladen hatte und dass es das war, was Hatcher ihr so viele Male versucht hatte zu erklären. Sie gehörten jetzt zu ihr, all diese kleinen, verlorenen Lämmchen, und wenn ihnen ein Leid geschah, wäre es ihre Schuld.

    »Hat jemand von euch eine Familie, zu der er zurückkehren kann?«, fragte sie.

    Keines der Mädchen meldete sich. Ihre Geschichten ähnelten alle der von Rose – ein Elternteil oder ein Bruder, der getötet worden war, als sie entführt wurden, eine Schwester, die gestorben oder an ein anderes Haus verkauft worden war. Diese Mädchen erwartete nichts außer noch mehr Leid in der Alten Stadt.

    Alice wusste nicht, was sie tun sollte, doch Pipkin ergriff das Wort. »Ich nehme sie mit, raus aus der Stadt, und kehre in meine Heimat auf dem Land zurück«, sagte er. »Danach können sie ihren eigenen Weg finden oder bei mir bleiben, wie sie möchten.«

    »Wie?«, fragte Alice. »Du müsstest durch die Neue Stadt hindurch, und die Soldaten werden wohl kaum eine so große Gruppe aus der Alten Stadt rauslassen. Ganz zu schweigen davon, dass du, nun ja, ziemlich auffällig bist.«

    Falls Kaninchen grinsen konnten, dann tat Pipkin genau das. »Es gibt Wege, man muss nicht zwingend überirdisch reisen. Ich erinnere mich noch an den Weg, den wir genommen sind, als mich das Walross gekauft hat, ich kann ihn wieder finden.«

    »Tunnel, die das Walross und das Kaninchen und Grinser und Raupe für ihre Zwecke nutzen«, warnte Alice.

    »Aber die Raupe ist tot und das Walross ebenfalls, und schon bald wirst du auch das Kaninchen töten. Grinser interessiert sich nicht besonders für uns, denke ich«, sagte Pipkin.

    Alice erklärte den Mädchen Pipkins Vorschlag. Zu ihrer großen Überraschung wollten sie alle ihn begleiten. Sie hätte nicht gedacht, dass Stadt-Mädchen freiwillig aufs Land gehen würden, selbst bei allen Gefahren, die ihnen hier drohten.

    »Wir haben hier nichts mehr«, erklärte Rose. »Da draußen haben wir zumindest eine Chance.«

    Alice machte sich Sorgen, wie sie überleben sollten, ohne Geld oder Proviant, und dass die Opfer des Walrosses den Fußmarsch nicht bewältigen könnten. Pipkin nahm drei der schwächsten Mädchen auf den Rücken und versicherte ihr, dass sie schon Futter finden würden.

    »Das könnte sogar schön werden«, sagte eines der Mädchen. »Beeren pflücken und all so was. Als ich noch klein war, habe ich mal Erdbeeren gegessen. Mein Bruder hat sie von einem Verkaufskarren geklaut. Nie hab ich so etwas Süßes probiert.«

    Also war das geregelt, und Alice konnte Hatcher die Erleichterung ansehen. Er hatte sich der Mädchen angenommen und sie mit seiner üblichen Effizienz befreit. Aber Alice wusste, wie sehr er es fürchtete, mit einem ganzen Rattenschwanz von Menschen, die von ihm abhingen, durch die Gegend ziehen zu müssen.

    Pipkin erklärte ihnen, dass der Eingang zu den unterirdischen Tunneln, die aus der Stadt hinausführten, nicht weit war. Sie und Hatcher sollten sie bis dorthin begleiten, dachte Alice. Wenn sie Erfolg hatten und dem Kaninchen das Schwert abnehmen und den Jabberwock zerstören konnten, dann könnten sie dieselbe Passage benutzen, um die Alte Stadt zu verlassen und sich auf die Suche nach Jenny zu machen.

    Wir sind schon so weit gekommen, und doch liegt noch immer so viel vor uns, dachte sie, während sie die Gruppe aus dem Etablissement des Walrosses hinausführte.

    Die Stille in den Straßen hätte sie warnen müssen.

    Alice blieb direkt vor der Türschwelle stehen und drehte sich um, um die Mädchen wieder hineinzuscheuchen, aber es war bereits zu spät. Gelockt von dem Versprechen der Freiheit, weit weg von der Grausamkeit des Walrosses und seinesgleichen, und aufgeregt von ihrer Zukunft plappernd, drängten sie sich hinter ihr und um sie herum.

    Dann blieben sie stehen, holten erschreckt Luft und schlugen die Hände vor die Münder. Ein paar begannen leise zu weinen.

    Die Straße war mit Toten übersät. Wo sie auch hinschaute, sah Alice Leichen von Männern und Frauen und Kindern. Auch tote Hunde und Pferde und Katzen und so viel Blut, dass sich in der Gosse in der Mitte der Straße ein roter Fluss gebildet hatte.

    »Wie kann das sein?«, fragte Pipkin.

    »Der Jabberwock«, sagte Hatcher.

    »Hatcher, wie kann es sein, dass du ihn nicht gespürt hast?«, fragte Alice.

    »Ich habe ihn nicht mehr gespürt, seit du ihn fortgeschickt hast«, sagte Hatcher. »Erst dachte ich, es wäre Grinsers Irrgarten, und dann, dass der Jabberwock einfach nicht in der Nähe war. Aber er war die ganze Zeit da. Er wollte nur nicht, dass du davon erfährst, Alice.«

    »Glaubst du, er weiß von dem Kaninchen?«, fragte Alice. »Dass das Kaninchen die Waffe hat, meine ich.«

    »Ich glaube, er ist wütend«, meinte Hatcher, während sein Blick über die Zerstörung vor ihnen schweifte. »Er kann es nicht wissen, noch nicht. Und er wird immer zorniger, weil er sie nicht finden kann.«

    »Was machen wir jetzt bloß?«, jammerte eines der Mädchen, woraufhin auch ein paar andere anfingen zu klagen und zu weinen und dieselbe Frage zu wiederholen.

    »Wir machen genau das, was wir vorhaben«, sagte Alice. »Pipkin führt euch aus der Stadt.«

    »Wie denn?«, fragte Rose. »Was immer das hier getan hat, wird auch über uns kommen.«

    »Ein Todesengel«, sagte eins der Mädchen. Andere murmelten zustimmend.

    »Ein Todesengel findet euch, egal, ob ihr euch im Haus versteckt oder nicht«, sagte Alice. »Pipkin, zeig uns den Weg.«

    Das Kaninchen trat auf die Straße und suchte sich vorsichtig seinen Weg zwischen den Leichen hindurch. Schon bald waren seine weißen Pfoten rot befleckt, ebenso wie die nackten Füße der Mädchen. Keine von ihnen hatte Schuhe – »Schuhe würden bedeuten, dass wir davonlaufen können«, hatte eine zu Alice gesagt –, und einige weinten so heftig, dass sie kaum sehen konnten, was vor ihnen lag. Alice und Hatcher bildeten die Nachhut und sorgten dafür, dass niemand zurückblieb. Alice versuchte nicht daran zu denken, was sie unter ihren Stiefeln zermatschte.

    Sie kamen so langsam voran, dass sie fürchtete, der Jabberwock könnte sie entdecken. Hatcher flüsterte ihr zu, dass der Jabberwock keinen Grund zu der Annahme hatte, irgendetwas lebendig zurückgelassen zu haben. Sie schienen Stunden zu brauchen, auch wenn es nur ein paar Blocks waren, wie Pipkin gesagt hatte.

    Eingeklemmt zwischen zwei größeren Gebäuden stand eine kleine Hütte. Auf einer Seite befand sich eine Gastwirtschaft wie die von Nell und Harry. Auf der anderen ein Laden, in dem man Medizin kaufen konnte.

    »Da drin«, sagte Pipkin und zeigte auf die Hütte. Seine Erinnerung war sehr klar dafür, dass er diesen Weg nur ein einziges Mal gegangen war, fand Alice und sagte es ihm.

    »Kaninchen vergessen nicht«, sagte er.

    In Alice’ Ohren klang es wie ein Versprechen, aber auch wie eine Warnung vor dem anderen Kaninchen.

    Früher mussten hier auch Wachen postiert gewesen sein, um Neugierige davon abzuhalten, einfach hineinzustromern, und das war wohl kaum etwas gewesen, was das Walross gut gefunden hätte. Wahrscheinlich waren auch die Wachposten dem Jabberwock zum Opfer gefallen. Direkt hinter der Tür ging es über eine steile Rampe aus festgestampftem Lehm nach unten zu einer Höhle, die derjenigen ähnelte, die Alice und Hatcher von Raupes Haus zum Walross geführt hatte. Juchzend rutschten die Mädchen die Rampe hinunter.

    Pipkin schnupperte und klopfte mit den Hinterbeinen auf den Boden. »Kannst du es nicht riechen?«

    Alice schnupperte ebenfalls. Sie roch die muffige Feuchte, die ihr typisch für das Unter-der-Erde-Sein erschien, und das alte Holz der Hütte. »Die Höhle?«

    Pipkin schüttelte den Kopf: »Weite Wiesen und Blumen und Bäume und Schmetterlinge und Regen.«

    Alice erinnerte sich an einen Traum, den sie früher hatte, von einem kleinen Cottage und jemandem, der ihr Tee brachte, und dachte, dass dies ein Zuhause für sie und Hatcher sein könnte. Plötzlich sehnte sie sich danach, ebenfalls mit Pipkin mitgehen zu können.

    »Ich beeile mich wohl besser, ihnen zu folgen, bevor sie zu weit vorlaufen«, sagte Pipkin. Er stieß sie mit der Nase an, und sie lächelte, während er im Tunnel verschwand.

    Hatcher nahm ihre Hand. »Wir können nicht mit.«

    »Ich weiß«, sagte sie. Ihre Zukunft beinhaltete keine Schmetterlinge und Blumen und Regen, auf den Sonnenschein folgte. Ihre Zukunft watete schleppend durch Ströme aus Blut auf der Suche nach der Quelle.

    Sie vergrub das Gesicht an Hatchers Schulter, beschämt über die Tränen, die in ihren Augen prickelten. Sie konnte jetzt nicht davonlaufen und alle in der Alten Stadt der Wut des Jabberwocks ausliefern. Und wenn das Monster die Klinge fand, würde seine Wut sich noch mehr ausbreiten, bis es überhaupt keinen sicheren Ort mehr gäbe, nicht einmal in einem Cottage an einem klaren blauen See.

    Also ließen sie den Tunnel hinter sich und folgten dem roten Fluss und nicht dem weißen Kaninchen. Es gab keine Brotkrümel für sie. Sie mussten Alice’ Kaninchen finden, ohne jegliche Ahnung, wie sie das anfangen sollten. Jeder, der ihnen etwas darüber hätte sagen können, wo sich der Bau des Kaninchens befand, war tot.

    »Hatcher«, sagte Alice. »Alle nennen dich den Schlächter von Schnucken.«

    »Ja«, sagte er. »Da habe ich früher gelebt, mit Hattie und Jenny.«

    »Könntest du es wiederfinden?«, fragte Alice. »Du hast mal gesagt, du würdest einer Karte in deinem Kopf folgen.«

    Hatcher blickte sich um. »Ich sehe nichts, was mir bekannt vorkommt. Ich glaube nicht, dass ich hier schon mal war. Auch wenn es nicht leicht zu sagen ist, mit dem allen hier.«

    Er machte eine ausholende Bewegung auf das Schlachtfeld um sie herum, dessen Opfer noch mehr wurden, je länger sie sich im Kielwasser des Jabberwocks bewegten. Alice fiel auf, dass bei einigen Gebäuden die Frontseite herausgerissen war, als hätte die Kreatur Wände durchschlagen, um an diejenigen zu kommen, die dahinter kauerten.

    »Aber wenn du etwas Bekanntes sehen würdest«, beharrte Alice, »dann könntest du Schnucken finden.«

    »Und von da den Weg zum Kaninchen«, sagte Hatcher, der verstand, worauf sie hinauswollte.

    »Ja«, sagte sie und legte eine Hand auf seine Schulter. »Auch wenn es mir leidtut, dass ich dich dorthin zurückbringen muss.«

    Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Du musst zum Kaninchen zurück, nicht wahr? Wenn du das aushältst, kann ich es auch aushalten.«

    Es war nicht ganz dasselbe, dachte Alice. Sie erinnerte sich immer noch nicht an alles, was geschehen war, vermutete aber, dass sich Hatcher, dank Raupe, an alles erinnerte. Für Alice war es leichter oder würde es zumindest sein, bis ihre Erinnerungen vollständig zurückkehrten.

    Vielleicht würde sie dann Angst bekommen. Doch gegenüber dem Walross war etwas Seltsames passiert. Anfangs war sie sehr verängstigt gewesen, besonders, nachdem sie erfahren hatte, was er eigentlich von ihr gewollt hatte, und nachdem sie seine Hände in den Handschuhen gesehen hatte und ihr eingefallen war, wie diese Hände sie gezwungen hatten, Kuchen zu essen, von dem ihr übel und schwindelig wurde.

    Doch als sie gesehen hatte, wie Pipkin ausgepeitscht wurde, war diese Angst verschwunden und seither nicht mehr richtig zurückgekehrt. Sie war nicht stärker gewesen als das Walross. Er hätte sie mit Leichtigkeit überwältigen können. Und sie wusste auch nicht, was sie mit der Magie anfangen sollte, die anscheinend in ihr steckte. Aber sie hatte keine Angst mehr gehabt.

    Und dass sie keine Angst mehr gehabt hatte, hatte ihm Angst eingejagt, denn ein Mädchen, das keine Angst hatte, war eines, das ihm möglicherweise Schaden zufügen könnte. Und Alice war das Mädchen, das dem Kaninchen entkommen war. Sie musste sich das in Erinnerung rufen, wenn sie ihm wieder gegenübertrat. Alice war entkommen. Grinser und Raupe hatten vom Zeichen des Kaninchens auf ihrer Haut gesprochen, aber sie hatte ihn ebenfalls gezeichnet. Sie hatte dafür gesorgt, dass er sie nicht vergaß.

    (Kaninchen vergessen nicht.)

    Die Nacht schien nicht enden zu wollen, und Alice dachte, dass die Sonne vielleicht nie wieder aufgehen würde, nachdem der Jabberwock durch die Stadt gewütet hatte. Ratten kamen aus dunklen Löchern und hielten Festmahl an denen, die in den Straßen lagen. Nachdem sie Nikodemus kennengelernt hatte, verübelte sie es ihnen nicht. Sie mussten auch überleben.

    Das Gehen ermüdete sie nicht so sehr, wie sie erwartet hatte, aber ihr Magen knurrte.

    »Ich hab das gehört«, sagte Hatcher. »Warum hast du nicht schon eher was gesagt?«

    »Es ist mir peinlich«, gestand sie. »Es erscheint mir nicht richtig, Hunger zu haben.«

    »Sie sind tot, Alice«, sagte Hatcher. »Wir sind noch am Leben und wollen es auch bleiben.«

    Sie fanden die Überreste eines Gemüseladens, davor lagen überall auf der Straße Lebensmittel verstreut. Drinnen lag Obst und Brot in Regalen, die nicht angerührt worden zu sein schienen. Alice schlang gierig einen halben Laib Brot hinunter, mit dem Gesicht zur Wand, damit der Anblick der Toten ihr nicht den Appetit verdarb. Hatcher hatte recht. Sie waren am Leben und mussten tun, was sie tun mussten.

    Um sie herum waren nicht nur Tote, sondern auch die Überreste zerstörter Leben. Möbel, die einst liebevoll zusammengetragen worden waren, zu Kleinholz zerhauen. Das Kleid, auf das lange gespart worden war, jeden Heller beiseitegelegt, bis ein Mädchen triumphierend in ein Geschäft gehen und auf das Kleid im Fenster zeigen konnte, in Fetzen gerissen auf ihrem gebrochenen Körper. Schaufenster zerschlagen, Verkaufswagen umgestürzt. Es machte Alice klar, wie viel Raum leere Sachen im Leben einnahmen, Gegenstände, nach denen man sich sehnte, weil die Hoffnung darauf ein kleines Leben größer wirken ließ, besser, heller.

    Alice hatte das auch einmal gehabt – ein glückliches Heim, die hübschen Kleider, all die guten Sachen zu essen, die sie wollte. Aber es war nicht genug gewesen. Sie hatte sich nach Gefahr und Dunkelheit gesehnt, nur davon kosten wollen, und einen Augenblick später war alles, was sie gehabt hatte, für immer hinweggefegt worden. Jedes dieser Mädchen, jedes dieser traurigen toten Mädchen wäre froh und glücklich über das Leben gewesen, das Alice vor dem Kaninchen gelebt hatte.

    Sie kamen an einen Platz, auf dem sich vier große Straßen trafen. Vor ihnen setzte sich die Spur aus Leichen fort, aber die Straßen, die von rechts und links kamen, waren frei. Nirgendwo regte sich etwas, und Alice nahm an, dass alle, die einigermaßen vernünftig waren, ins Haus gegangen waren und die Türen verrammelt hatten.

    »Wo entlang?«, fragte Alice.

    Hatcher drehte sich im Kreis und konzentrierte sich angestrengt. »Es kommt mir vor, als wäre ich schon mal hier gewesen. Dieser Platz. Irgendwas hat er.«

    »Warst du am Gabentag mit Jenny hier?«, fragte Alice.

    »In der Alten Stadt gibt es keinen Gabentag«, sagte Hatcher. »Die Regierung verschwendet keinen Heller auf den Abschaum.«

    Alice verstummte, als ihr wieder vor Augen geführt wurde, wie unterschiedlich sie waren. Vor dem Krankenhaus hatten ihre Leben nichts miteinander gemeinsam gehabt. Ohne die Tragödie wären sie einander nie auch nur zufällig über den Weg gelaufen. Sollte sie froh darüber sein, dass sie einander gefunden hatten, oder traurig über die Entscheidungen, die sie zueinander geführt hatten?

    »Da lang«, sagte Hatcher triumphierend. »Schnucken liegt in der Richtung.«

    Alice war erleichtert, dass ihr Weg sie von der breiten Leichenspur wegführte. Ihre Schuhe hinterließen noch einige Zeit blutige Abdrücke, sodass jeder sehen konnte, wo sie langgegangen waren. Sie konnten nur hoffen, dass ihnen niemand folgte.

    Alle, die einen Grund dazu gehabt haben könnten, sind tot, überlegte Alice. Oder vor uns, nicht hinter uns.

    Die leergefegten Straßen waren beinahe so gruselig wie die mit den Überresten der Toten. Sie hatten es hier mit einer Kreatur zu tun, die schlimmer war als jeder Kriminelle, jede Bande, jeder Boss. Für diese Typen gab es Verhaltensregeln, die allgemein akzeptiert wurden. Zügellose Massaker gehörten nicht dazu.

    Der Himmel nahm eine zarte Lilafärbung an, ohne Blau zu versprechen. Alice konnte die Sonne nicht sehen, die noch direkt unterhalb der Dächer der eingeschossigen Hütten herumlungerte, aus denen Schnucken bestand. Hatcher sagte nichts, war in Erinnerungen versunken, und Alice traute sich nicht, etwas zu sagen, das Schweigen zu brechen, das wie eine Decke über der Stadt lag.

    Dann blieb er stehen. »Wir sind da«, sagte er.

    KAPITEL
 17

    [image: ]


    Er zeigte auf eine der Hütten. Für Alice unterschied sie sich nicht von den anderen, außer dass sie vielleicht noch etwas heruntergekommener aussah. Das einzige Fenster war mit Brettern vernagelt. Aus dem kleinen Schornstein kam kein Rauch, im Gegensatz zu einigen anderen.

    Hatcher ging zur Tür.

    »Was, wenn jetzt jemand hier wohnt?«, fragte Alice.

    Sein Gesichtsausdruck gefiel ihr gar nicht. Er wirkte wie in Trance, wie in einer anderen Zeit, weit weg von der, in der sie sich befanden, als sähe er Dinge, die nicht mehr da waren.

    »Niemand würde hier einziehen«, sagte er sanft. »Das ist ein verfluchter Ort. Spürst du das nicht? Ihr Geist wartet immer noch auf mich.«

    Er stieß die Tür auf und ging hinein. Alice warf schnell einen Blick die Straße hinauf und hinunter, dann folgte sie ihm.

    Drinnen lagen ein paar Überreste zerbrochener Möbel, im Kamin hatte erst kürzlich jemand ein kleines Feuer entzündet – wahrscheinlich kleine Jungs, die die Hütte nutzten, um Zigaretten zu rauchen und gestohlenes Ale zu trinken und sich Geschichten von dem Mörder zu erzählen, der früher hier gewohnt hatte.

    Hatcher blieb in der Mitte des Raums stehen und drehte sich langsam um sich selbst. Auf dem Holzboden unter seinen Füßen waren ein paar rostfarbene Flecken, Flecken, die möglicherweise die letzten Spuren einer blutigen Nacht waren.

    »Da hat sie Garn gesponnen. Sie hat sich schrecklich ungeschickt angestellt dabei. Eine besonders gute Köchin war sie auch nicht, aber wir sind zurechtgekommen. Jeden Tag hab ich verbrannten Toast gegessen und ihr gesagt, dass er köstlich schmeckt. Das Haus hat sie aber immer sehr sauber gehalten. Es war ihr ganzer Stolz, wenn alles glänzte, weil sie noch nie ein Haus für sich allein gehabt hatte. Und unser Bett hat da drüben gestanden, hinter einem Vorhang. Ich habe es geliebt, sie frühmorgens zu beobachten, wie sie schlief, zu sehen, wie ihr Atem aus und ein ging, und zu wissen, dass sie zu mir gehörte. Dann hat sie diese blauen Augen aufgeschlagen und gelächelt, weich und schläfrig, und dann hat sie mich geliebt. Sie hat mich geliebt. Sie hat mich geliebt, und ich habe sie im Stich gelassen.«

    Er fiel auf die Knie und begann zu schluchzen. Alice wusste nicht, was sie tun sollte. Sie fühlte sich als Eindringling, hier, wo Hatties Geist noch irgendwo wartete und wo er aufgehört hatte, Nicolas zu sein, und zu Hatcher geworden war.

    Sie war ein bisschen neidisch auf ihn, wurde ihr klar. Ja, er hatte seine Liebe und sein Kind auf die schrecklichste Art verloren, die man sich vorstellen konnte. Aber er hatte auch Glück erlebt. Er hatte als Erwachsener in der Erwachsenenwelt gelebt, und das war Alice nie vergönnt gewesen.

    Du könntest es eines Tages erleben, mit ihm, dachte sie.

    Ja, möglicherweise. Möglicherweise würden sie eines Tages in einem Cottage an einem See leben, weit weg vom Dunst und dem Blut und all den Zauberern. Möglicherweise, aber bis dahin lag noch ein weiter Weg vor ihnen.

    Alice wartete, und irgendwann stand Hatcher wieder auf.

    »Ich bin jetzt so weit«, sagte er.

    Als er sich zu ihr umdrehte, erkannte sie, dass Nicolas für immer verschwunden war. Er hatte sich hier von dem Mann verabschiedet und von Hattie und den letzten Fasern, die ihn noch mit seinem alten Leben verbunden hatten. Jetzt war er Hatcher, der Schlächter, jetzt und für alle Zeiten.

    »Ich weiß den Weg zum Kaninchen«, sagte er.

    Sie verließen die Hütte und kehrten auf die Straße zurück. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber Alice hatte kurz das Gefühl, als striche eine kühle Brise um ihren Hals, als sie aufbrachen. Sie spürte etwas Warmes auf ihrer Brust pulsieren und sah, dass der Rosenanhänger, den Bess ihr gegeben hatte, leuchtete.

    »Den hab ich ganz vergessen«, sagte Alice.

    »Bess hat ihn dir nicht umsonst gegeben.«

    »Ich glaube, er hat irgendwas mit Magie zu tun«, sagte Alice. »Ich fühle mich nicht irgendwie anders, obwohl ich jetzt weiß, dass ich eine Zauberin bin. Ich fühle mich nicht, als hätte ich unendliche Kräfte, die aus meinen Fingerspitzen kommen könnten.«

    Sie dachte an den Dschinn aus den Wüstenmärchen, der Wünsche erfüllte, und an all die Wunder, die er vollbringen konnte. Könnte sie so etwas auch? Ein Wunsch hat Macht.

    Hatcher behauptete, sie habe die Rosen in Grinsers Irrgarten in Flammen aufgehen lassen. Sie hatte furchtbare Angst gehabt, hatte nichts anderes gewollt, als den sie erstickenden Rosen zu entkommen. Konnte sie so etwas noch einmal tun?

    »Ich frage mich, ob Grinser dir beibringen würde, wie du deine Magie nutzen kannst«, sagte Hatcher.

    »Von Grinser will ich nichts lernen«, sagte Alice fest. Sie wollte überhaupt nichts von Grinser. Abgesehen davon, dass er sie gelegentlich unterstützt hatte, konnte sie ihn nicht leiden.

    »Du brauchst eine Art Lehrer, jemanden, der dir mit deinen Kräften helfen kann, und die einzigen Zauberer, die wir kennen, sind Raupe, Grinser und das Kaninchen.«

    »Es gibt noch mehr, irgendwo da draußen«, sagte Alice. »Sie wurden aus der Stadt vertrieben, aber sie leben. Raupe hat gesagt, wir würden einander erkennen. Wenn wir die Stadt verlassen, treffen wir bestimmt noch welche.«

    Sie sagte nicht, dass es ihr ein bisschen Angst machte, eine Zauberin zu sein, und erst recht, was sie in sich selbst entdecken könnte. Die beiden schwierigsten Aufgaben lagen direkt vor ihnen, und sie wollte sich nicht ablenken lassen.

    Auch wenn Magie hilfreich sein könnte, dachte sie.

    Könnte sie, aber andererseits konnte sie es auch nicht sein. Der Jabberwock war die Essenz des bösesten Zauberers aller Zeiten. Die anderen Zauberer der Stadt waren allesamt schreckliche Menschen. Vielleicht verdarb Magie einfach nur den Charakter. Alice wollte das nicht. Sie fand gerade erst heraus, wer sie war, und sie wollte gern Alice bleiben.

    Die Hütten von Schnucken wurden nach und nach von den höheren Gebäuden abgelöst, die sie aus den anderen Teilen der Stadt kannten. Hatcher bewegte sich wie ein Jäger, ein Raubtier, das die Fährte seiner Beute aufgenommen hatte. Er zögerte nicht. Er wusste, wo das Kaninchen sich befand, und würde ihn zur Strecke bringen.

    Alice hatte keine Angst. Sie hatte das Gefühl, dass das nicht richtig war, dass Angst ihr das Leben retten könnte. Aber sie konnte einfach keine Angst mehr empfinden. Sie hatten so viel Schlimmes gesehen. All die Schrecken und das Blut und die Monster, und Angst kristallisierten sich zu einer schmalen, harten Scherbe in ihr, härter als Diamant. Was war schon ein Ungeheuer mehr im Angesicht so vieler?

    »Hatcher«, sagte sie. »Hast du mal darüber nachgedacht, was wir getan haben, indem wir die Raupe und das Walross getötet haben?«

    »Wir haben das Walross nicht getötet«, sagte Hatcher.

    »Wir haben dabei geholfen. Darum geht’s auch gar nicht. Es geht darum, dass wir ein Machtvakuum geschaffen haben, dass mächtige Männer nicht mehr da sind. Was wird jetzt passieren?«

    »Jemand wird ihre Plätze einnehmen«, sagte Hatcher. »Wahrscheinlich mehr als einer für jedes Revier. Die Raupe und das Walross hatten große Stücke der Stadt in ihrer Tasche.«

    »Wird es unter jemand anderem besser sein?«, fragte Alice.

    Sie hoffte es. Sie hoffte, dass sie die Raupe nicht nur getötet hatte, damit ein genauso schlimmer Kerl an seine Stelle trat, wie in der Geschichte von dem Helden, der die Köpfe eines Ungeheuers abschlug, nur damit immer mehr nachwuchsen.

    »Vielleicht«, sagte Hatcher. »Ganz egal, wer das Sagen hat, die Menschen in der Stadt werden weiterleben, so gut sie es können. Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig.«

    Das stimmte, dachte Alice. Leute wie Nell und Harry und sogar die arme dumme Dolly. Sie hatten sich in der Stadt etwas aufgebaut – eine Wirtschaft, einen Buchladen, einen Kartoffelkarren – und arbeiteten Tag um Tag daran, weil sie Hoffnung hatten. Sie alle sahen das Elend um sie herum. Sie kannten die Risiken, die sie eingingen, allein schon indem sie jeden Morgen aus dem Bett stiegen. Aber sie hofften dennoch, hofften auf Erfolg, Glück, eine bessere Zukunft. Es gab keine andere Möglichkeit. Wenn sie versuchten, aus der Alten Stadt zu entkommen, würden sie von den Soldaten aufgegriffen werden, die in der Neuen Stadt patrouillierten, und von ihnen zurückgeschickt werden. Niemand durfte raus. Niemand.

    »Warum können wir nicht aus der Stadt heraus?«, fragte sie.

    »Weil die Regierung und die Bosse uns brauchen, weil sie uns klein halten müssen«, sagte Hatcher. »Glaubst du, irgendjemand würde freiwillig hierbleiben?«

    »Nein, wohl nicht.«

    »Also würden all die mächtigen Männer in ihren Häusern sitzen, ohne Geld, das sie zählen könnten, und ohne irgendjemanden, den sie treten könnten«, sagte Hatcher. »Weißt du, was sie dann machen würden? Sie würden rausgehen und eine andere Stadt finden, und dieses Mal würden sie dafür sorgen, dass da niemand rauskommt. Sie würden einen Weg finden. Männer wie die brauchen irgendjemandes Genick unter ihrem Stiefel, oder sie fühlen sich nicht wie sie selbst.«

    »Ich hoffe, es ist schön draußen«, sagte Alice. »Außerhalb der Stadt, meine ich.«

    Sie dachte an die Mädchen, die mit Pipkin geflohen waren, und hoffte, dass sie mit bloßen Füßen durch Gras liefen und in der Sonne lachten. Sie wollte das Versprechen von Freude wenigstens für irgendjemanden, auch wenn sie es für sich selbst vielleicht nie bekommen könnte.

    Es waren jetzt ein paar Leute auf der Straße, nicht so viele wie an einem normalen Tag (einem Nicht-Jabberwock-Tag), aber Alice und Hatcher kamen hin und wieder an jemandem vorbei, der verstohlen seinen Geschäften nachging. Niemand Anständiges würde sich auf die Straße wagen. Alice fragte sich, wo der Jabberwock jetzt sein mochte und was die Oberen der Stadt tun würden, wenn das Monster jede lebende Seele abgeschlachtet hätte.

    »In ihren Luftschiffen davonfliegen, wahrscheinlich«, murmelte sie.

    Als Kind hatte sie die städtischen Beamten für die nettesten Menschen der Welt gehalten. Der Gabentag bewies das. Die Beamten gaben allen Kindern der Stadt diese hübschen Geschenke, tätschelten ihnen den Kopf und sagten ihnen, dass sie schnell groß und gute Bürger werden sollten. Alice war nicht bewusst gewesen, dass sie sich nur für saubere, wohlhabende Kinder aus der Neuen Stadt interessierten. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sich die Männer an der Macht nur für die Macht interessierten und nicht für gute Taten. Sie hatte viel gelernt, seit sie aus dem Krankenhaus entkommen war. Manchmal wünschte sie, sie könnte es rückgängig machen. Es war bequem, nichts zu wissen, tröstlich, zu glauben, wie die Welt war, und nicht zu wissen, dass sie auch ganz anders sein konnte.

    Hatcher hatte sie nicht gehört, oder es interessierte ihn nicht herauszufinden, was sie hatte sagen wollen. Er war getrieben davon, seine Aufgabe zu erfüllen, und diese Aufgabe beinhaltete nicht, Alice’ mäandernden Gedankengängen zu folgen.

    Dann waren sie plötzlich angekommen.

    Nach all den Jahren voller Albträume, aus denen sie aufgewacht war, um den Erinnerungen zu entkommen, nach all den Jahren, in denen sie gehofft hatte, sich alles nur eingebildet zu haben, war sie an den Ort zurückgekehrt, an dem alles angefangen hatte.

    Es sah nicht sonderlich beeindruckend aus.

    Es gab nicht einmal ein richtiges Gebäude, nur ein kleines verwahrlostes Grundstück mit einem niedrigen, schmuddeligen Erdhaufen darauf. Eine steinerne Treppe führte von der Straße nach unten zu einer Tür, die von zwei Männern flankiert war, deren Blicke besagten, dass mit ihnen nicht zu spaßen war. Mit keiner Bewegung verrieten sie, ob es ihnen etwas ausmachte, dass Alice und Hatcher oben an der Treppe standen, aber Alice war sich sicher, dass sie bemerkt worden waren.

    »Klar, ein Kaninchen hat einen Bau unter der Erde«, sagte Alice.

    »Es ist ein Gewirr, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Hatcher. »Viele Gänge, kleine Räume, man kann sich darin verirren.«

    »Ja, so ist es«, sagte Alice, und ihre Augen weiteten sich. »Ich erinnere mich. Hatcher, ich erinnere mich daran, wie ich durch diese Gänge gelaufen bin, mit Leuten zusammengestoßen, Männern in die Arme gelaufen, die mich festhalten wollten, aber ich bin immer weiter gerannt, weil sie mich nicht aufhalten konnten. Sie waren so überrascht.«

    »Warum waren sie überrascht?«, fragte Hatcher.

    Alice kniff die Augen zusammen. Sie spürte ihren Körper von damals, den Körper jener Sechzehnjährigen. Ihre Beine schmerzten, und zwischen den Beinen schmerzte es noch mehr, und sie bekam kaum noch Luft. Ihre Wange blutete. Sie spürte, wie die heiße Wärme auf ihren Hals tropfte, ihre Schulter und ihre Brust. Ihr Kleid war zerrissen und klatschte um ihre Beine, und ihre Füße waren nackt, aber in der Hand hielt sie fest ein Messer, das Messer, das er so achtlos neben sich liegen gelassen hatte. Auf der Spitze des Messers stak ein blaugrünes Auge.

    »Ich hatte sein Auge«, sagte sie, als sie die Augen wieder aufschlug. »Das hat sie geschockt, auch die abgebrühten Soldaten, und ich war mit Blut überströmt. Sie konnten nicht wissen, dass es fast alles meins war. Seine Männer sind ihm treu. Anders als die des Walrosses, die nur Geld wollen oder eine Gelegenheit, Gewalttaten zu begehen. Männer, die ihn lieben, auch wenn ich nicht verstehe, warum.«

    »Sie haben ihn geliebt, deshalb sind sie zu ihm gelaufen. Das hat dich gerettet«, sagte Hatcher.

    »Es war war unglaublich viel Blut auf meiner Hand und an dem Messer«, sagte Alice langsam. »Das Messer war seines. Er hatte es immer bei sich. Sobald sie es gesehen haben, dachten sie, er sei tot.«

    Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt vor lauter Lust, und seine Augen waren genüsslich geschlossen. Ihre Finger schlossen sich um das Heft des Messers, und ihre Hand fuhr herum und stach ihm in den Rücken, wieder und wieder, und unter der Klinge zerriss etwas Hartes und Festes. Er schrie, riss die Augen auf, und sie stieß ihm das Messer ins linke Auge und riss es wieder heraus. Überall war Blut, und er war noch über ihr. Sie trat um sich und stieß ihn von sich, bis er von ihr herunter auf die Matratze rollte und sich mit der Hand die Augenhöhle hielt. Er hatte noch ein Messer im Stiefel – seine Stiefel trug er immer noch –, und damit schlitzte er ihr das Gesicht auf, während sie über den Boden von ihm wegrobbte. Sie kam auf die Füße, das Messer in der Hand, das sie um keinen Preis loslassen wollte, und er brüllte ihr hinterher. Alle rannten zu ihm, und sie rannte weg. Hände versuchten sie festzuhalten, aber es war überall Blut, und sie war ganz glitschig davon. Sie rannte und rannte, drehte und beugte und duckte sich weg, und dann hatte sie es irgendwie nach draußen auf die Straße geschafft, ohne dass sie ihr gefolgt waren. Sie rannte und rannte und rannte, und jeder, der sie erblickte, wich vor ihr zurück, denn ihr Gesicht war wild, und sie war über und über mit Blut bedeckt und hielt ein Messer, auf dessen Spitze ein Auge aufgespießt war. Sie rannte, bis sie nicht mehr weiter rennen konnte, bis sie beinahe an der Grenze zur Neuen Stadt war, und warf das Messer des Kaninchens in den Fluss. Das Wasser brodelte und dampfte darum herum, so giftig, dass es die Klinge schmolz und das Heft und das Auge, und dann war es verschwunden, und Alice legte sich am Ufer hin und schlief ein.

    »Jetzt erinnerst du dich an alles«, sagte Hatcher. Es war keine Frage.

    »Ja«, sagte sie. Sie war längst darüber hinaus, um das Kind zu weinen, das sie damals gewesen war. »Es ist, mehr oder weniger, das, was man erwarten würde. Abgesehen von dem Teil, wo mir die Flucht gelungen ist. Das hatte niemand erwartet.«

    Die Tür am Fuß der Treppe öffnete sich, und eine Frau erschien. Sie sprach leise mit den Soldaten, die daraufhin nach drinnen verschwanden. Sie war nicht die Sorte Frau, die Alice an einem Ort wie diesem erwartet hätte. Die Mädchen, die für die johlenden Gäste in Raupes Bau getanzt hatten – das war die Art von Frau, die sie hier erwartet hätte.

    Diese Frau ging gebeugt, vom Alter oder vor Sorge, und ihr Haar hatte dieselbe Farbe wie Hatchers Augen, eisengrau. Sie trug ein graues Schultertuch über einem grauen Kleid und trippelte mit kurzen Schritten. Ihre gesamte Erscheinung ließ an eine übergroße Maus denken, und als sie den Blick zu Alice hob, glitzerten ihre Augen in einem schmalen, faltigen Gesicht.

    »Dor?«, fragte Alice.

    Trotz allem, was sie gesehen hatte, schockierte sie dies am meisten. Ihre Freundin, ihre junge und hübsche Freundin, war für immer verschwunden. Sie waren beide sechsundzwanzig Jahre alt, aber Dor sah aus wie eine verhärmte Großmutter. Ihre Hände waren knotig, Adern zeichneten sich blau darauf ab.

    »Er hat gesagt, du würdest zurückkommen. Er wartet auf dich. Heute Morgen hat er beim Aufwachen gesagt, dass dies der Tag sei, an dem seine Alice zu ihm zurückkehren würde«, sagte Dor. Ihre Stimme klang genauso alt, wie sie aussah, und bitter. »Du bist immer seine Alice geblieben, trotz allem, was du ihm angetan hast.«

    Alice schritt langsam die Treppe hinunter. Sie hatte ihre Mütze verloren und ihre Jacke, und ihr kleines Messer steckte gut sichtbar in dem Seil um ihre Taille. Sie sah aus wie das, was sie war – ein hochgewachsenes Mädchen mit einer Narbe im Gesicht und kurzem Haar, das sich nicht länger als Junge ausgab. Drohend stand sie vor Dor, deren Augen aufblitzten, als sie zu ihrer ehemaligen Freundin aufblickte.

    »Welches Recht hast du, zornig auf mich zu sein?«, fragte Alice. »Du, die du versucht hast, mich zu verkaufen, als gehörte ich dir? Du, die du zugesehen hättest, wie ich bei lebendigem Leib von einem Ungeheuer aufgefressen würde, das meine Magie für sich haben wollte?«

    »Du hast mich hier zurückgelassen«, sagte Dor. »Du bist entkommen, aber du hast mich hier zurückgelassen.«

    »Wie du es mit mir getan hättest«, sagte Alice.

    Sie wünschte, sie könnte Reue empfinden. Sie erinnerte sich daran, wie sie als kleines Mädchen mit Dor gespielt hatte, wie sie sich zwischen den Rosenbüschen ihrer Mutter versteckt und kichernd Geheimnisse geteilt hatten. Dieses Mädchen war ihre beste Freundin und ständige Begleiterin gewesen, aber sie hatte sich verändert, und Alice hatte es nicht bemerkt. Dors Lohn war dasselbe Schicksal gewesen, das sie Alice zugedacht hatte. Es gab nur noch eines, was sie erfahren wollte.

    »Warum?«

    »Nach all der Zeit ist das das Einzige, was du zu sagen hast?«, fragte Dor. »Wo ist deine Wut?«

    »Ich bin nicht wütend auf dich«, sagte Alice. »Ich will nur wissen, warum.«

    Es stimmte. Sie war nicht wütend. Dor war gestraft genug. Es gab nichts, was Alice hätte tun können, um ihre Strafe noch schlimmer zu machen.

    »Warum ist eine Frage für kleine Mädchen, und wir sind keine Mädchen mehr«, sagte Dor und drehte sich um. »Er wartet.«

    Direkt hinter der Tür befand sich ein langer, breiter Korridor. Auf jeder Seite standen Soldaten des Kaninchens stramm. Jeder hielt eine Waffe – ein Messer oder ein Schwert oder eine Axt –, und alle blickten sie Alice begierig und grausam entgegen. Sie hassten sie, wurde ihr klar, hassten sie für das, was sie ihrem Herrn angetan hatte.

    Dor hatte dafür gesorgt, dass sie wussten, wer Alice war, und Alice war sicher, dass sie auch dafür sorgen würde, dass sie nicht ein zweites Mal aus dem Kaninchenbau entkam.

    Hatcher lächelte, als er die Männer erblickte, die nur darauf warteten, ihn niederzumetzeln.

    Dor schlurfte mühsam vorweg. Alice hatte damit gerechnet, tief in den Bau hineingeführt zu werden, in das Gewirr aus Gängen, in dem sie schon einmal gefangen gewesen war. Doch Dor führte sie nur ans Ende der weiten Halle, vor eine große, mit Schnitzereien verzierte Tür, die eines Königs würdig gewesen wäre, und dahinter fanden sie das Kaninchen.

    Und wieder war er nicht das, was Alice erwartet hatte.

    In ihrer Erinnerung war er stark und vital, mit harten Händen, die Blutergüsse auf ihrer Haut hinterließen. Dieser Mann hier hätte ihr nichts zu Leide tun können, selbst wenn er gewollt hätte.

    Seine linke Augenhöhle war mit einer kitschigen goldenen Augenklappe bedeckt, die mit Smaragden und Rubinen besetzt war. Sein Körper war ausgemergelt, erinnerte kaum noch an das, was er einst gewesen war, und die weite Seidenrobe, die er trug, konnte das nicht kaschieren. Er saß auf einem Stuhl (eher einem Thron) in der Mitte des Raums. Alice war sicher, dass er nicht ohne Hilfe davon aufstehen könnte und dass sie schuld daran war. Als sie das Messer in seinen Rücken gerammt hatte, hatte sie etwas zerstört, das nicht wieder geheilt werden konnte.

    Seine Ohren waren in der Tat lang und weiß, ebenso wie das Haar auf seinem Kopf. Auch seine Handrücken waren mit weißem Flaum bedeckt.

    »Alice, meine Alice«, sagte er.

    (Hübsche kleine Alice)

    Es war nicht einmal mehr dieselbe Stimme, die aus demselben Mund kam. Sein Gesicht war dick gepudert, weiß wie das Haar und die Ohren. Sein eines blaugrünes Auge leuchtete aus diesem weißen Gesicht. Diese gebrochene, in sich zusammengesackte Kreatur sollte ihr Albtraum sein?

    Sie waren nur zu viert im Raum, und die Tür war geschlossen. Nur der Thron und die nackten Wände und der Boden in der Farbe von frisch gefallenem Schnee.

    »Also bist du endlich doch zu mir zurückgekommen«, sagte er. »Und wen hast du da mitgebracht? Nicolas?«

    »Was ist mit deinen Ohren passiert?«, fragte Hatcher, der den Blick nicht davon abwenden zu können schien. »Die waren früher nicht so.«

    »Einer von Grinsers Tränken«, erklärte das Kaninchen. »Er fand es amüsant, mich meinem Namen ähnlicher sehen zu lassen.«

    Der Ton des Kaninchens verriet, dass er das nicht ganz so amüsant fand wie Grinser.

    »Wo ist Jenny?«, fragte Hatcher.

    »Ich dachte mir, dass du über sie sprechen wollen würdest«, sagte das Kaninchen listig.

    »Du hast dein Versprechen gebrochen«, sagte Hatcher.

    »Ich habe dir nie etwas versprochen«, antwortete das Kaninchen.

    »Hast du wohl«, sagte Hatcher und ließ keinen Raum für Widerworte. »Jetzt sagst du mir, wohin du sie geschickt hast.«

    »Ihre Schönheit ist inzwischen legendär«, sagte das Kaninchen verträumt. »Zumindest habe ich das häufig von meinem Freund aus dem Osten gehört, und ihre Bewunderer sind Legion.«

    »Sag mir seinen Namen«, verlangte Hatcher.

    »Oh, ich denke nicht«, sagte das Kaninchen. »Aber ich werde dir ihren verraten. Sahar wird sie genannt, und das bezeichnet den Zeitpunkt kurz vor der Morgendämmerung, weil ihr Haar so dunkel ist wie die Nacht kurz vor dem Sonnenaufgang und ihre Augen so kühl wie der Mond.«

    »Sie heißt Jenny«, sagte Hatcher.

    »Nicht mehr. Ich wünschte, wir hätten Tee und Kuchen. Wäre das nicht entzückend, Alice? Dann könnten wir alle zusammen eine Teegesellschaft genießen wie damals.«

    Das Kaninchen gab sich wie ein Großvater, der zum ersten Mal nach Jahren seine auf Abwege geratenen Enkelkinder empfing. Er streckte Alice die Hände entgegen, die ihn nur stirnrunzelnd ansah.

    »Ich glaube, du täuschst dich in dem Grund, warum wir gekommen sind«, sagte sie.

    »Wie kommst du darauf? Du bist gekommen, um mich zu töten, oder etwa nicht?«, fragte das Kaninchen, und sein Auge blitzte. »Gekommen, um Rache zu nehmen für das, was dir angetan wurde. Und Nicolas, ich bin sicher, wird dafür sorgen, dass der Job auch wirklich erledigt wird. Er versteht es, mit der Axt umzugehen.«

    Alice starrte das Kaninchen an und dann Dor, die an seiner Seite kniete, den Kopf gesenkt wie eine Bittstellerin.

    »Du willst, dass ich dich töte?«, fragte sie ungläubig. »Niemand sonst traut sich, und deshalb hast du die ganze Zeit auf mich gewartet?«

    »Ich hatte erwartet, dass du mit einem flammenden Schwert hier hereingestürmt kommst, umstrahlt von goldenem Haar wie ein Racheengel«, gestand das Kaninchen. »Stattdessen siehst du ziemlich unterernährt aus, und dein ganzes wunderschönes Haar ist verschwunden, und du hast nicht einmal ein Schwert dabei.«

    »Woher sollte ich ein Schwert haben?«, fragte sie.

    »Du bist ein tüchtiges Mädchen«, sagte das Kaninchen. »Wenn du eins gewollt hättest, hättest du dir eins besorgt. Aber das Messer, das du da hast, wird es auch tun.«

    Er legte den Kopf in den Nacken und entblößte seine Kehle, die ebenso stark gepudert war wie sein Gesicht. Da trat Alice zu ihm, auch wenn sie das Messer nicht zog. Er beobachtete sie mit seinem verbliebenen Auge, das er leicht zusammenkniff.

    Sie streckte die Hand aus, strich mit dem Finger an seiner Wange entlang und wischte den Puder weg.

    Seine Adern zeichneten sich schwarz unter der Haut ab, es sah aus wie bröckelnder Marmor. Alice wich zurück und starrte. Ihre Finger fühlten sich an, als wären sie verbrannt, wo sie ihn berührt hatte.

    »Ja«, knurrte er, das Gesicht plötzlich vor Zorn verzogen. »Siehst du, was du mir angetan hast? Siehst du, was du angerichtet hast? Du hast mich halbtot zurückgelassen, ohne Magie und gebrochen. Und es ist nur recht und billig, dass du es nun zu Ende bringst.«

    »Ohne Magie?«, fragte Alice. »Ich hab dir deine Magie genommen?«

    »Natürlich hast du das, du dummes Mädchen!«, fuhr er sie an. »Dieses Messer, das du mir gestohlen hast, war von einem Zauberer geschmiedet, und es zieht seine Kraft aus Leuten wie uns. All die Jahre habe ich meine Schwäche vor den anderen verborgen, aber jetzt kann es endlich zu Ende sein. Niemand sonst hat den Mut, mich zu befreien.«

    »Diesen Gefallen hast du nicht von mir verdient«, sagte Alice so schwach, dass sie kaum ihre eigene Stimme hörte. In ihren Ohren klang noch nach: Dieses Messer, das du mir gestohlen hast, war von einem Zauberer geschmiedet. »Das Messer, Hatcher, das Messer.«

    Hatcher hatte die Axt erhoben, bereit, sie zu werfen, falls das Kaninchen sich bewegte, als Alice sich ihm genähert hatte. »Was für ein Messer?«

    »Das Messer für den Jabberwock«, sagte sie. »Das Messer des Zauberers.«

    Hatcher blickte von Alice zum Kaninchen. »Das war das Messer, mit dem du ihm das Auge ausgestochen hast.«

    Sie nickte.

    »Was ist daraus geworden?«

    »Ich hab es in den Fluss geworfen«, sagte sie. »Es ist geschmolzen.«

    Das Kaninchen starrte sie an. »Du hast ein kostbares Artefakt eines Zauberers in den stinkenden Fluss geworfen?«

    »Ja«, sagte Alice. »Und jetzt wütet der Jabberwock in der Stadt, und nur diese Klinge hätte ihn aufhalten können.«

    Das Kaninchen warf erneut den Kopf in den Nacken und lachte freudlos. »Dann spielt es keine Rolle mehr, ob du dich meiner erbarmst oder nicht, wir sind sowieso alle so gut wie tot.«

    Da kehrte die Angst zurück, wuchs über sie hinweg wie der Schatten des Jabberwocks. Sie hatte nichts fürchten müssen, solange die Hoffnung auf das Schwert bestanden hatte. Doch diese Hoffnung gab es nicht mehr, sie war bereits vor zehn Jahren im Fluss verschwunden, und keiner von ihnen hatte es gewusst. Nicht einmal der Jabberwock.

    »Warum hat er nichts gespürt, als seine Magie zerstört wurde?«, fragte Alice.

    »Wieso hab ich es eigentlich nicht gespürt?«, fragte das Kaninchen. »Meine eigene Macht war in dieser Klinge, und ich habe ihre Vernichtung nie gespürt.«

    Sein verbliebenes Auge verengte sich, während er Alice nachdenklich anschaute.

    »Vielleicht war die Magie gar nicht in der Klinge«, sagte er, und sein Lächeln wurde sehr breit und gefährlich. »Vielleicht ist sie in diejenige gefahren, die sie geführt hat.«

    Sie sah seine Hoffnung aufflammen, eine gefährliche Hoffnung, die Chance, wieder zurückzugewinnen, was sie ihm genommen hatte.

    »Dor«, sagte das Kaninchen. »Geh und hol Samuel und Gideon.«

    Dor stand langsam auf, und Alice schien es, als wäre sie in einem Traum gefangen. Sie legte den Kopf schief, sah das Kaninchen an und trat so dicht an ihn heran, dass ihre Gesichter sich beinahe berührten.

    »Glaubst du, du kriegst deine Magie von ihr zurück?«, fragte Dor.

    »Ja«, sagte das Kaninchen.

    Alice fand, dass das Kaninchen ziemlich viel voraussetzte. Hatcher würde seine Axt in Dors Kopf vergraben haben, bevor sie auch nur halb durch den Raum war.

    »Wenn dir das gelingt, wozu brauchst du mich dann noch?« Ihre Stimme klang flach und ausdruckslos.

    »Ich würde dich natürlich immer noch brauchen, meine kleine Dor-Maus«, sagte das Kaninchen. »Du hast mich all die Jahre gepflegt und mein Geheimnis bewahrt. Wenn meine Macht zu mir zurückkehrt, wirst du reich belohnt werden.«

    Er sabberte bereits, hatte den Geschmack seiner Magie praktisch schon auf der Zunge. Er würde ihr alles versprechen, alles sagen, das wusste Alice.

    Und Dor wusste es auch.

    Sie küsste ihn und schlang die Arme um seinen Hals. Nein, dachte Alice, nicht die Arme. Ihre Hände.

    Früher wäre es Dor nicht einmal ansatzweise möglich gewesen, ihre kleinen Hände um seine Kehle zu legen. Jetzt passten sie genau, und sie war stärker als das Kaninchen. Wesentlich stärker.

    Sein Auge trat aus der Höhle, und seine Hände trommelten auf die Armlehnen. Alice konnte Dors Gesicht nicht sehen, nur ihre Hände, die vor Anstrengung weißen Knöchel.

    Als sie fertig war, drehte sie sich zu Hatcher und Alice um. Da war weder Trauer noch Erleichterung, nur Erwartung.

    »Mach’s gut, Dor«, sagte Alice.

    »Mach’s gut, Alice«, sagte Dor.

    Hatcher schwang die Axt.
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    Dors Kopf rollte über den Boden. In den Wänden taten sich Risse auf, und der Boden zitterte. Die Männer draußen vor der Tür schrien alarmiert auf.

    »Ist das wie bei Raupe?«, fragte Alice. »Wird sein Bau in sich zusammenfallen, jetzt, wo das Kaninchen tot ist?«

    Hatcher schüttelte den Kopf. »Er hatte keine Magie mehr, erinnerst du dich? Ich denke, es ist was anderes.«

    »Der Jabberwock«, sagte Alice. »Hatcher, wir haben die Klinge nicht. Es gibt sie nicht mehr.«

    »Wir brauchen sie auch nicht«, sagte Hatcher, nahm ihre Hand und zog sie zur Tür.

    »Was meinst du damit?«, fragte sie.

    Das Zittern hörte auf, als hätte eine gigantische Kreatur in ihrem Lauf innegehalten und würde jetzt, vielleicht, ihre Beute verschlingen.

    »Die Magie, die wir brauchen, steckt in dir. Hat das Kaninchen gesagt.«

    »Das Kaninchen hat viel gesagt«, meinte Alice. »Nur nicht, wie wie Jenny finden können.«

    Das bedauerte Alice beinahe genauso sehr wie ihren fatalen Irrtum, die magische Waffe weggeworfen zu haben. Das Kaninchen war der Einzige gewesen, der wusste, was aus Jenny geworden war, und jetzt war er tot.

    »Er hat uns genug gesagt«, antwortete Hatcher. »Sie ist in den Osten gegangen, und ihre Schönheit ist legendär, und sie wird Sahar genannt. Das reicht für den Anfang.«

    Der Osten, jenes sagenumwobene Land der Wüsten und Dschinns und Zauberlampen und durch die Luft fliegenden Teppiche. Es erschien ihr wie ein Traum, ein Traum, der sich niemals erfüllen würde, weil der Schatten des Jabberwocks auf ihren Weg fiel, wie er es immer getan hatte.

    »Und wie kommen wir dahin?«, fragte Alice. Sie sagte nicht, dass Jenny längst kein Kind mehr war und dass sie, selbst wenn sie sie fanden, ihn vielleicht gar nicht sehen wollte.

    »Du hast einfach kein Vertrauen in die Zukunft, Alice«, sagte Hatcher. »Hat du nie gehabt.«

    Das stimmte. Hatcher hatte immer daran geglaubt, dass sie eines Tages aus dem Krankenhaus entkommen würden. Er hatte sich auf diesen Tag vorbereitet. Alice dachte nie über den Augenblick hinaus, sondern nur an das, was unmittelbar vor ihr lag. Vielleicht war das der Grund, weshalb Dor sie so einfach hatte verleiten können, zu dem Kaninchen zu gehen.

    »Du sagst, du wüsstest, dass du eine Zauberin bist, aber du glaubst es nicht wirklich«, sagte Hatcher. »Ich hab es dir gesagt, und Bess hat es dir gesagt, und Nell hat es dir gesagt. Die Raupe hat gesagt, dass es wahr ist, und das Walross hat gesagt, er wollte schon vor zehn Jahren dein Fleisch fressen, um deine Macht in sich aufzunehmen. Nur du glaubst es immer noch nicht, nicht ganz jedenfalls.

    Du kanntest Grinsers Geschichte von dem guten Zauberer und seinem verlorenen Freund. Du hast die Rosen in Flammen aufgehen lassen und dem Jabberwock solche Angst eingejagt, dass er weggegangen ist. Der einzige Grund, warum wir uns überhaupt begegnet sind und uns durch dieses Mauseloch kennengelernt haben, war, weil Dor schon dachte, du wärst eine Zauberin, als du noch ein kleines Mädchen warst, und dich an das Kaninchen verkauft hat. Du musst sogar damals irgendwas davon gezeigt haben, auch wenn du dich nicht mehr daran erinnerst.«

    »Glaubst du nicht, meine Eltern hätten es gemerkt, wenn ich eine Zauberin wäre?«, schrie Alice. »Glaubst du nicht, ich hätte was davon gemerkt?«

    Die schreckgeweiteten Augen ihrer Mutter, als sie Alice das Handgelenk umdrehte.

    Sie war fünf oder sechs Jahre alt gewesen und hatte am ersten warmen Frühlingstag im Garten gespielt und sich Schmetterlinge gewünscht, aber es war noch zu früh gewesen für Schmetterlinge. Sie war im Kreis gehüpft und hatte an hübsche Schmetterlinge gedacht, rosa und gelb und blau und grün und lila. Sie hatte sich gewünscht, dass all die kleinen Frühlingsknospen an den Bäumen Schmetterlinge wären, und mit einem Mal waren überall Schmetterlinge gewesen. Ihre Flügel streiften zart ihre Ohren und ihre Wimpern, und sie lachte und lachte und lachte, bis ihre Mutter aus dem Haus gelaufen kam und sie am Handgelenk packte.

    »Was hast du getan, Alice?«

    »Nichts!« Sie hatte nichts getan. Sie war im Kreis gehüpft, und dann waren Schmetterlinge da gewesen.

    »Was hast du nur getan!« Noch nie hatte sie ihre Mutter so verzweifelt und verängstigt gesehen.

    »Ich hab mir nur etwas gewünscht«, erklärte Alice. »Ich habe mir Schmetterlinge gewünscht, und dann waren sie da. Mein Wunsch ist wahr geworden.«

    »Alice«, sagte ihre Mutter ernst und wandte den Blick von den Schmetterlingen ab, als würden sie ihr Übelkeit bereiten. »Du musst vorsichtig sein, wenn du dir etwas wünschst. Du weißt nie, wer dich vielleicht beobachtet.«

    »Weil ein Wunsch ein Geheimnis ist«, antwortete Alice. »Er wird nicht wahr, wenn man ihn laut ausspricht.«

    »Genau, mein Liebes«, sagte ihre Mutter und zog sie in ihre Arme. »Niemals darfst du deine Wünsche laut aussprechen oder auch nur draußen im Sonnenlicht an sie denken. Nur nachts, bevor du einschläfst. Das ist die richtige Zeit für Wünsche.«

    »Warum hat sie mir nichts davon gesagt?«, fragte Alice jetzt. »Warum? Warum hat sie mich in dem Glauben gelassen, vollkommen normal zu sein, mich denken lassen, ich wäre wie jede andere?«

    »Sie wollte, dass du es wärst«, sagte Hatcher. »Du hast gesagt, dass sie es war, die dir die Geschichte erzählt hat, als du noch klein warst. Wahrscheinlich war deine Mutter auch eine Zauberin, aber sie hatte gelernt, es zu verstecken.«

    Es war schwierig, sich ihre schöne, anständige Mutter als Zauberin vorzustellen. Es war schwierig, sich vorzustellen, dass ihre Mutter, wenn sie über Magie verfügt hatte, sie geleugnet und versucht hatte, sie in ihrem Kind zu unterdrücken.

    Wieder bebte die Erde, und ein unvorstellbares Brüllen hallte durch den Bau, ein Geräusch, wie sich Alice das Brüllen eines Drachen vorstellte, das Geräusch des Todes auf Schwingen.

    »Wie sollen wir das überleben?«, fragte sie. »Grinser hat gesagt, nur die Klinge könne den Jabberwock besiegen. Selbst wenn ich Magie in mir habe, weiß ich nicht, was ich damit anfangen soll. Mit den Händen wedeln? Einen Spruch aufsagen? Ich hab keine Ahnung, was ich tun soll. Ich kenne keine Zaubersprüche.«

    Ein Wunsch hat Macht.

    Alice wusste nicht, ob sie diese Worte in ihrem Kopf gehört hatte oder ob sie in der Luft schwebten. Hatcher verzog das Gesicht, also war es gut möglich, dass er sie ebenfalls gehört hatte.

    »Grinser?«, fragte Alice.

    Wünsche.

    »Als ich ein kleines Mädchen war, hat meine Mutter mir gesagt, ich solle mir nur in der Nacht etwas wünschen, wenn niemand meine Wünsche sehen konnte«, sagte Alice. »In der Nacht, in der wir aus dem Krankenhaus geflohen sind, habe ich von Feuer geträumt. Hatch, ich glaube, ich war es, die den Jabberwock freigelassen hat.«

    »Uns hast du auch freigelassen.«

    Ein roter Fluss, der in der Mitte einer Straße floss, und Leichen ohne Zahl, reglos und still.

    »Klebt all das Blut, das er vergossen hat, an meinen Händen?«, fragte Alice. »Bin ich dafür verantwortlich?«

    »Früher oder später wäre er sowieso rausgekommen«, meinte Hatcher. »Ich habe gespürt, wie er sich erhob. Alice, du kannst nicht dafür verantwortlich gemacht werden, was er ist, oder für die Entscheidungen, die er getroffen hat, als er noch ein Mensch war.«

    »Aber ich bin verantwortlich für meine eigenen.«

    »Ja, das bist du. Du kannst tun, wofür du geschaffen bist. Du kannst den Jabberwock zerstören. Alice, du bist nicht allein.«

    Alice nickte und versuchte, keine panischen Gedanken zu denken. Grinser sagte, sie solle etwas wünschen. Was sollte sie wünschen? Was konnte sie wünschen? Sollte sie wünschen, den Jabberwock in einen Schmetterling zu verwandeln, wie sie es mit jenen ersten, fest zusammengerollten Knospen des Frühlings getan hatte? Wenn sie sich wünschte, dass der Jabberwock sich in Rauch auflöste, würde das geschehen?

    Sie glaubte nicht daran. Der Jabberwock war ein mächtiger Magier, auch wenn er nicht im vollen Besitz seiner Kräfte war. Er konnte sich das Fehlende einfach schnappen, bevor Alice überhaupt Gelegenheit bekam, irgendetwas zu unternehmen.

    Sie öffneten die Tür und erblickten die Reihen loyaler Soldaten, die immer noch an ihren Plätzen standen, und Alice seufzte. Die hatte sie vollkommen vergessen. Für sie gab es jetzt nur den Jabberwock, und sie hatten keine Zeit für solchen Unsinn.

    Hatcher hob die Axt, bereit, sich seinen Weg durch die Soldaten des Kaninchens zu hacken, doch Alice schüttelte den Kopf. Sie wollte erst noch etwas anderes probieren.

    »Ich wünsche, dass ihr alle einschlaft«, sagte sie.

    Auf der Stelle sackte jeder Mann in sich zusammen, mit geschlossenen Augen, und bald darauf schliefen alle.

    »Ich denke, wir sollten sie trotzdem töten«, meinte Hatcher. »Sie waren dem Kaninchen treu ergeben. Wenn sie aufwachen und herausfinden, was wir getan haben, werden sie uns jagen.«

    »Wir haben es nicht getan. Dor war es.«

    »Das werden sie nicht wissen. Es wird einen toten König geben und eine tote Königin, und wir sind die Letzten, die sie lebend gesehen haben.«

    »Wir werden nicht mehr in der Stadt sein«, sagte Alice. Oder im Bauch des Jabberwocks. »Es wird keine Rolle mehr spielen.«

    »Kann ich nicht einfach …?«

    »Nein.«

    Am Ausgang blieb sie stehen und klärte ihren Geist. Er wartete draußen.

    »Spürst du ihn nicht, Hatcher? Ich spüre ihn«, sagte sie. »Wie ein großer Vogel, der die Luft mit seinen Schwingen füllt.«

    »Nein«, sagte er. »Er verbirgt sich jetzt vor mir.«

    Sie öffnete die Tür und stieg die Treppe hinauf.

    Ein Mann stand in der Mitte der Straße, durchschnittlich groß, in einem schwarzen Anzug, einem schwarzen Umhang und auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhen.

    Alice drehte sich zu Hatcher um, legte die Hand an seine Wange und ließ ihn die Liebe in ihren Augen sehen.

    »Du bist nicht allein, Alice«, wiederholte er.

    »Schlaf, bis es vorüber ist«, sagte sie. »Schlaf, mein kleiner Schmetterling.«

    Sie fing ihn auf, als er zusammensackte, und ließ ihn sanft zu Boden gleiten, die Axt noch immer fest in der Hand.

    Dann ging sie auf die Straße, um sich dem Jabberwock zu stellen. Ihr Herz schlug nicht. Ihr Atem keuchte nicht. Sie fühlte sich losgelöst von ihrem Körper, leichter als Luft, wie in einem Traum, als beobachte sie das Geschehen lediglich.

    Sein Gesicht war freundlich und neugierig. Irgendetwas an ihm erinnerte sie an Grinser und seine Begierde, alles über sie zu erfahren. Seine Augen allerdings waren sehr schwarz, schwarz wie eine Nacht ohne Kerzen oder Sterne.

    Sie blieb stehen, als sie auf Armeslänge an ihn herangetreten war, und legte den Kopf schief.

    »Du bist nicht das, was ich erwartet habe«, sagte sie.

    »Was hast du denn erwartet?«, fragte er.

    Alice streckte den Arm aus und hielt die Hand über ihren Kopf. »Etwas Größeres.«

    »Mehr wie ein Ungeheuer? Das kann ich sein, falls du das möchtest«, sagte er.

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich ziehe das hier vor. Das ist in Ordnung.«

    »Du hast die Klinge berührt, die mich verletzt hat«, sagte er. »Ich kann es an dir riechen. Ich habe es gespürt, als du mich weggejagt hast.«

    »Das war keine Absicht«, sagte Alice. »Ich wollte nur, dass du Hatcher in Ruhe lässt.«

    »Hatcher? Der vom Blut träumt?«, fragte der Jabberwock. »Ja, den habe ich sehr geliebt. Seine Träume haben mich am Leben gehalten, mich stärker gemacht. Aber mit dir in der Nähe konnte ich es nicht riskieren, die Verbindung offen zu halten. Wenn du fort bist, wird er mich noch eine ganze Weile nähren können und mich beschützen, wenn ich mich ausruhe. Wir sind verwandt miteinander, Hatcher und ich, in unseren Herzen.«

    »Nein«, sagte Alice, und es war ein Nein zu allem, was er gesagt hatte.

    »Du glaubst, du kannst mich aufhalten?« Der Jabberwock lachte leise.

    »Ihr seid nicht verwandt, du und Hatcher«, sagte Alice. »Er träumt von Blut, ja, aber nicht vom Blut Unschuldiger. Er ist menschlicher, als du es jemals sein wirst.«

    »Du bist genau wie er, weißt du. Dein Großvater mit der glorreichen Vergangenheit. Du siehst sogar aus wie er.« Er machte eine unbestimmte Geste in Richtung von Alice’ Gesicht. »Hier, in der Knochenstruktur. Es ist unübersehbar. Und in der Verachtung, die aus deinen Augen spricht, denselben kalten blauen Augen, die er hatte.«

    Ohne dass sich seine Stimme veränderte, kroch etwas Tiefes, Dunkles hinein, das warnende Grollen eines Tiers.

    »Was könnte ich denn sonst für dich empfinden?«, fragte Alice und blickte ihn aus großen Augen unschuldig an. »Du bist eine schreckliche Kreatur, ein Ungeheuer, das nicht in der Welt sein sollte.«

    »Und wer bist du, dass du entscheiden darfst, was in der Welt sein sollte und was nicht?«, fragte der Jabberwock, und Alice sah seinen Schatten auf dem Boden, der sich über alle Wege, die sie und Hatcher gegangen waren, erstreckte und die ganze Stadt bedeckte. »Du bist nichts als ein Kind für das Universum, ein Staubkörnchen, das durch einen Ozean an Galaxien treibt. Deine Magie ist winzig im Vergleich zu meiner, kümmerlich. Ich kenne die tiefsten Geheimnisse der Erde und verfüge über eine Macht, die du niemals verstehen wirst.«

    »Das stimmt«, sagte Alice. »Ich könnte dich niemals verstehen.«

    Sie würde niemals das Bedürfnis verstehen, jemanden zu verletzen, der ihr nichts getan hatte, das Bedürfnis zu hassen um des Hassens willen. Sie wollte niemals andere mit Angst beherrschen. Nein, sie würde den Jabberwock nie verstehen.

    Wie auch er sie nie verstehen würde, fiel ihr plötzlich ein. Das war auch eine Stärke – undurchschaubar für große Wesen zu sein, Wesen, die erwarteten, dass sie sich genauso verhielt, wie sie selbst es tun würden.

    Wünsche.

    »Gib mir deine Hand«, sagte sie und streckte ihm ihre hin.

    Der Jabberwock kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Du kannst mich nicht austricksen oder mich schlafen schicken wie deinen Freund.«

    »Ich möchte dich nicht austricksen oder schlafen schicken«, sagte Alice, und es hörte sich wahr an, weil es die Wahrheit war.

    »Du kannst mich nicht aus dem Dasein zwingen«, sagte der Jabberwock. »Meine Magie ist stärker als deine.«

    »Wenn du so viel mächtiger bist als ich, dann hast du nichts zu fürchten«, sagte Alice.

    Sie wusste, dass er Angst vor ihr hatte, tief im Ursprung seiner Seele, weil er sie nicht verstand. Sie stand ihm mit klaren Augen und reinem Herzen gegenüber, ohne zu zittern oder zu weinen. Sie war anders als alle anderen, denen er jemals gegenübergestanden hatte.

    Sie wartete. Er legte seine Hand in ihre. Seine Hände waren eiskalt, kälter als Schnee im Januar, und für Alice fühlte es sich an, als sei direkt unter der Oberfläche seiner Haut das Böse der ganzen Welt gefangen.

    »Was hast du nun vor, kleines Mädchen?«, fragte er.

    In ihrer Vorstellung tanzte sie, hüpfte am ersten warmen Frühlingstag im Garten herum, zarte Flügelchen streiften an ihren Ohren vorbei und landeten in ihrem Haar, flatternde Schönheiten, zum Greifen nah.

    Der Rosenanhänger auf ihrer Brust glühte, und der Jabberwock blinzelte gegen das Licht.

    »Ich wünsche, du wirst ein kleiner lilafarbener Schmetterling in einem Glas«, sagte Alice mit hoher, klarer Stimme. »Ein sehr kleines Glas ohne Löcher.«

    Die Augen des Jabberwocks wurden groß, und kurz quetschte seine Hand krampfhaft die ihre. Tief in der Brust spürte sie ein Ziehen, als versuchte das Stück von ihm, das zufällig in ihr gefangen war, herauszukommen.

    Dann ertönte ein Schrei, ein Schrei, der nicht aus seinem Mund, sondern von seinem Schatten kam, ein urwüchsiger Schrei voller Schmerz und Wut und Verwunderung, ungläubig, dass ein einfaches Kind ihn besiegt haben könnte.

    Der Wind fuhr in ihr Haar und fegte Staub in ihre Augen. Er peitschte in eine riesige dunkle Wolke, die vom Himmel bis kurz vor ihre Füße reichte.

    Dann war die Wolke verschwunden und der Schatten ebenfalls, und alles war still.

    Ein kleines grünes Glas, so klein, dass es genau in ihre Tasche passte, lehnte neben der Spitze ihres Schuhs. Der Deckel war fest versiegelt. Darin schlug ein winziger lilafarbener Schmetterling ärgerlich mit den Flügeln gegen das Glas.

    Alice hob das Glas auf und hielt es auf Augenhöhe. Der Jabberwock schlug schneller mit den Flügeln und warf seinen Körper zornig in ihre Richtung. Sie stellte sich vor, wie seine wütenden kleinen Augen sie verfluchten, allerdings war er so klein, dass sie sie nicht erkennen konnte.

    »Ich stecke dieses Glas jetzt in meine Tasche«, sagte Alice, und der Jabberwock erstarrte. »Ich stecke es in meine Tasche, und dann werde ich dich vergessen. Es wird sehr lange dauern, bis ich mich wieder daran erinnere, dass du noch da bist. Wenn ich dieses Glas das nächste Mal aus der Tasche nehme, werden deine Flügel nicht mehr schlagen. Und wenn ich an einem Fluss oder See vorbeikomme, werde ich es hineinwerfen, weit hinaus, in die Mitte, wo das Wasser am tiefsten ist, und zusehen, wie es versinkt, und nie wieder an dich denken. Eines Tages werde ich selbst eine Tochter haben, und ich werde ihr nicht die Geschichte von der guten Zauberin erzählen, die den Jabberwock gefangen hat. Ich werde sie ihr nicht erzählen, damit die Welt dich vergisst, deinen Namen und deine Existenz. Es wird sein, als hätte es dich nie gegeben.«

    Bei diesen Worten begann der Schmetterling wieder, verzweifelt zu toben. Alice schloss die Hand um das kleine Glas und steckte es tief in ihre Hosentasche. Es fühlte sich schwerer an, als ein Glas dieser Größe hätte sein sollen, als enthielte es etwas Größeres als ein flatterndes Insekt.

    Alice seufzte. Irgendwie hatten sich die Dinge nicht so entwickelt, wie sie gedacht hatte. Sie hatte das Schwert finden wollen, das den Jabberwock besiegen konnte, und es benutzen wollen, um ihn auszulöschen, wie das Mädchen in der Geschichte, das die ganzen Soldaten angeführt hatte. Sie hatte sich Hatcher an ihre Seite vorgestellt, ihr weißer Ritter, der sie gegen die Armeen des Jabberwocks verteidigen würde.

    Das Leben hat nicht viel mit den Geschichten gemeinsam, dachte Alice. Und doch hatte sie in ihrem Leben ein riesiges sprechendes Kaninchen gehabt, und das war nicht allzu gewöhnlich, dachte sie.

    Sie hatte überlebt. Hatcher hatte überlebt, und alle ihre Feinde waren bezwungen.

    Und sie war eine Zauberin.

    Hinter ihr klatschte jemand Applaus, was überhaupt nicht zu der allgemeinen Stille passte. Alice wusste, wer es war, bevor sie sich umdrehte.

    Hatcher war aufgewacht, rieb sich den Kopf und blickte stirnrunzelnd den kleinen Mann an, der ein paar Schritte entfernt von ihm stand. Alice konnte an seinem Gesicht ablesen, was er dachte, und sah, als er beschloss, dass es nicht der Mühe wert war, Grinser den Kopf abzuschlagen.

    »Grinser«, sagte Alice. »Ich sollte mich wohl bei dir bedanken.«

    »Nichts zu danken, nichts zu danken«, winkte Grinser ab.

    »Ich hab gesagt, ich sollte, nicht, dass ich es tun würde.«

    Grinser war nicht im Geringsten verärgert angesichts ihrer Unhöflichkeit. »Das war einfach großartig, meine Liebe. Großartig. Und ganz und gar nicht, was er erwartet hatte, nicht wahr? Was für eine interessante Lösung!«

    Da war es wieder, dieses Wort – interessant. Alice hasste es, interessant zu sein.

    »Und was hast du von alldem?«, fragte Hatcher. Er stellte sich neben Alice, und der Blick, den er ihr von der Seite zuwarf, verriet, dass sie später noch dafür bezahlen würde, ihn einfach so in Schlaf versetzt zu haben.

    Grinser legte sanft die Hände aneinander. Es war, als könnte er einfach nicht aufhören zu klatschen.

    »Ihr habt mir die ganze Stadt auf einem Silbertablett überreicht«, sagte er und breitete die Arme weiter aus, als das Grinsen auf seinem Gesicht reichte. »Was für wunderbare, wunderbare Kinder ihr doch seid.«

    Hatcher starrte ihn an. »Du meinst, alle Territorien? Du reißt sie dir alle unter den Nagel?«

    »Ja, ja!«, sagte er mit glänzenden Augen. »Die Raupe und das Walross und das Kaninchen sind alle gefallen, wie hübsche kleine Dominosteine, angeschnipst von ihrem Finger. Der Zimmermann ist nichts dagegen, einfach nur ein Mensch, und er wird bald nicht mehr sein. Theodor kümmert sich darum. Oh, wo wir gerade von Theodor sprechen – er war alles andere als froh darüber, was du mit Theobald gemacht hast, Hatcher. Aber ich habe ihn davon überzeugt, dass es für das große Ganze nötig war. Ja, für das große Ganze.«

    »Warum hast du uns in den Irrgarten geschickt?«, fragte Alice.

    »Oh, das war nur ein kleiner Test. Wenn du die Kreatur darin nicht überlebt hättest, wärst du der Aufgabe nicht gewachsen gewesen, die vor dir lag«, erklärte Grinser.

    »Was ist mit der Meerjungfrau?«

    »Schwimmt wieder in ihrem See, wie es sich gehört. Ihre Magie wirkt nicht bei mir, weißt du. Deshalb konnte ich sie überhaupt nur fangen und an Raupe übergeben. Das hätte sie eigentlich wissen müssen.«

    Alice wollte wütend auf Grinser sein, aber sie war zu müde dazu. Seine Interessen waren immer weit über ihren Sieg hinausgegangen, das wusste sie. Und er hatte ihnen geholfen, auf seine eigene, seltsame Weise. Hatcher hatte gesagt, dass Grinser nicht mit Mädchen handelte, also bestand Hoffnung, dass all die Mädchen freigelassen und die Chance auf ein besseres Leben bekommen würden.

    Dennoch, genug war genug, und Grinser war alles andere als ein Held. Wenn sie getötet worden wären, hätte ihm das nicht sonderlich viel ausgemacht. Er hätte einen Weg gefunden, um davon zu profitieren.

    »Ich wünsche, dass du aufhörst, uns aus der Ferne zu beobachten«, sagte Alice mit besonderer Betonung auf den ersten beiden Worten.

    Sie hörte ein leises Ploppen, als wäre in dem Raum zwischen ihnen etwas kaputtgegangen.

    Grinser runzelte die Stirn. »Das ist aber nicht nett von dir, Alice, wo bleibt denn jetzt der Spaß? Ich habe eure Abenteuer so genossen.«

    »Ja, aber es sind meine Abenteuer«, sagte Alice. »Und ich denke, wir werden von jetzt an sehr gut ohne deine Unterstützung zurechtkommen.«

    »Aber es liegen noch so viele aufregende Sachen vor euch! Die Suche nach Hatchers Tochter!«, sagte Grinser und hörte sich fast ein bisschen weinerlich an, wie ein Kind, dem eine Süßigkeit verweigert worden war.

    »Du hast genug zu tun«, sagte Alice. »Du wirst gar keine Zeit haben, uns zu beobachten.«

    Sie drehte sich entschieden um und ging. Hatcher folgte ihr, die Axt wieder unter seiner Jacke verborgen.

    Grinser lachte leise hinter ihnen.

    Alice konnte nicht anders, sie warf einen Blick über die Schulter zurück und sah ihn Stück für Stück verblassen, bis nichts mehr von ihm übrig war als sein breites weißes Lächeln, und dann löste auch das sich auf.

    Hatcher sagte lange Zeit nichts. Alice wartete. Sie hatte das Gefühl, es wäre besser, nicht ohne Not zu versuchen, ihre Handlungen zu erklären.

    »Wahrscheinlich hast du gedacht, ich würde dich ablenken«, sagte er schließlich.

    »Nein«, antwortete sie. »Ich hatte Angst, der Jabberwock würde dich packen.«

    Er dachte darüber nach, dann nahm er ihre Hand und drückte sie fest: »Das kann ich verstehen.«

    Dann berichtete sie ihm, was geschehen war, während er geschlafen hatte. Er wollte das Glas mit dem Jabberwock darin sehen, aber Alice schüttelte den Kopf.

    »Ich habe gesagt, dass ich ihn erst wieder heraushole, wenn ich ihn vergessen habe, und dass er dann tot sein wird. Das ist so etwas wie ein Versprechen oder ein Wunsch oder ein Zauberspruch. Er muss da drin bleiben, bis ich ihn vergessen und mich dann wieder an ihn erinnert habe.«

    Die Stadt erwachte langsam zum Leben, während sie weitergingen. Die Menschen traten aus ihren Häusern und blinzelten, als sähen sie zum ersten Mal in ihrem Leben die Sonne. Als sie über den großen Platz kamen und zu der Straße gingen, wo der Jabberwock Unheil und Tod verbreitet hatte, sahen sie die Überlebenden die Toten auf Karren laden.

    »Das wird ein gewaltiges Feuer geben«, sagte Alice. »Es wird die Aufmerksamkeit der Regierung erregen. Sie werden den Leuten hier helfen müssen.«

    »Sie müssen gar nichts, Alice, wenn sie nicht wollen«, sagte Hatcher.

    »Ich wünsche es«, sagte Alice. »Ich wünsche, dass die Beamten helfen, die Alte Stadt zu säubern, und Geld und Essen und Obdach für diejenigen bereitstellen, die ihr Heim verloren haben.«

    »Du wirst ganz schön gefährlich mit deinen Wünschen«, sagt Hatcher. »Ich seh besser zu, dass ich dich nicht verärgere, sonst wünschst du mich auch einfach weg.«

    »Nein«, sagte Alice. »Ich habe nur einen Wunsch für dich, aber der ist geheim, und ich darf ihn nicht laut aussprechen.«

    Ich wünsche mir, dass du mich für immer liebst, für immer und immer, bis ans Ende der Zeit.

    Das war nichts, was man laut aussprach. Einen solchen Wunsch sollte man niemals einem anderen aufzwingen. Alice war erwachsen genug, um das zu wissen. Wenn er sie liebte, dann sollte er sie lieben, weil er es so wollte.

    Da lächelte er. »Ich wünsche mir dasselbe, und ich werde den Wunsch in meinem Herzen bewahren, genau wie du.«

    Sie erreichten die Hütte, in die der Tunnel mündete, der aus der Stadt hinausführte, und schlüpften hinein. Alice zögerte.

    »Sollten wir lieber die Tür abschließen? Sie irgendwie verrammeln? Damit nicht alle aus der Stadt können?«

    »Das ist jetzt Grinsers Territorium, also ist es auch sein Problem. Er wird das Loch bestimmt bald stopfen. Wir sollten zusehen, dass wir wegkommen, solange wir noch können, und dann viel Glück allen, die nach uns in die Tunnel stolpern.«

    Ja, dachte Alice. Sollen doch so viele entkommen wie möglich, wenn sie den Ausgang finden.

    Sie konnte das Versprechen von grünem Gras und Sonnenschein riechen und von Schmetterlingen, die im Wind tanzten, als sie den Tunnel betraten.

    Die Fußabdrücke der Mädchen, die vor ihnen hier entlanggegangen waren, waren noch im Staub zu sehen und Pipkins riesige Pfotenabdrücke. Alice war, als hörte sie weit vor ihnen Gelächter. Sie lächelte Hatcher an, begann zu laufen und lachte.

    »Alice!«, rief er, und sie hörte ihn ebenfalls lachen und dann seine schwereren Schritte, direkt hinter ihr. »Was machst du da?«

    Sie konnte nicht zu lachen aufhören, ihr Herz floss über vor Glück, auf das sie nie zu hoffen gewagt hatte. »Dem weißen Kaninchen folgen, natürlich!«
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	    					    										[image: Kostenlos reinlesen]    					
   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Die Fantasy lädt wie sonst kein Genre zum Wegträumen ein. Zugleich zeigt sie schon immer auf ungewöhnliche Weise mit dem Finger auf Themen, welche unsere Realität beherrschen – zum Beispiel die körperliche Ausbeutung von Frauen. Charlotte Nicole Davis hat in ihrem Debüt ein Setting gewählt, das bei ihren Leserinnen starke Gefühle wecken wird: ein Bordell. Hier leben die Schwestern Aster und Clementine, jede mit einem magischen Blumentattoo gebrandmarkt. Nacht für Nacht werden sie an Männer verkauft, doch dann bringt Clem einen Freier um, und ihre Strafe wird der Tod sein. Aster kennt nur einen Ausweg: mit Clem in die Wildnis zu flüchten und zu einer Gesetzlosen zu werden. Dabei müssen die beiden nicht nur gegen ihre männlichen Verfolger kämpfen, sondern für die Zukunft aller Frauen in ihrer Welt.
    					
     					 					       						      					
       					              					    						Anmeldung zum Random House Newsletter    					
	    					              									
       			
       			
       		                 				      					Kendare Blake       					
       					Der Schwarze Thron 1 - Die Schwestern                
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Sie sind Schwestern. Sie sind Drillinge, die Töchter der Königin. Jede von ihnen hat das Recht auf den Thron des Inselreichs Fennbirn, aber nur eine wird ihn besteigen können. Mirabella, Katharine und Arsinoe wurden mit verschiedenen magischen Talenten geboren — doch nur, wer diese auch beherrscht, kann die anderen Schwestern besiegen und die Herrschaft antreten. Vorher aber müssen sie ein grausames Ritual bestehen. Es ist ein Kampf um Leben und Tod — er beginnt in der Nacht ihres sechzehnten Geburtstages …
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       					ELFENKRONE                
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						»Natürlich möchte ich wie sie sein. Sie sind unsterblich. Cardan ist der Schönste von allen. Und ich hasse ihn mehr als den Rest.Ich hasse ihn so sehr, dass ich manchmal kaum Luft bekomme, wenn ich ihn ansehe…« Jude ist sieben, als ihre Eltern ermordet werden und sie gemeinsam mit ihren Schwestern an den Hof des Elfenkönigs verschleppt wird. Zehn Jahre später hat Jude nur ein Ziel vor Augen: dazuzugehören, um jeden Preis. Doch die meisten Elfen verachten Sterbliche wie sie. Ihr erbittertster Widersacher: Prinz Cardan, der jüngste und unberechenbarste Sohn des Elfenkönigs. Doch gerade ihm muss Jude die Stirn bieten, wenn sie am Hof überleben will …
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       					Fantastisches Lesen                
       					Ausgewählte Leseproben von Robin Hobb, Holly Black, Benedict Jacka, Lena Kiefer u.v.m. 					    					    										    					          [image: Cover]       										    										
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Haben Sie Lust einen exklusiven Blick in die deutsche Erstausgabe von Robin Hobbs neuer Fantasy-Trilogie zu werfen? Fasziniert Sie das von Holly Black geschaffene Königreich der Elfen? Erkunden Sie gerne London und seine dunklen magischen Geheimnisse? Wollen Sie sich der Widerstandskämpferin Ophelia Scale anschließen, die in einer nicht fernen Zukunft die Welt vor einem Despoten retten muss? Oder fiebern Sie gerne mit, wenn die Ash Princess ihren rechtmäßigen Platz auf dem Thron erkämpfen wird? 

Sie sind auf der Suche nach einer neuen Lieblings-Fantasy-Reihe? Oder Sie möchten sich wieder einmal eine magische Auszeit vom Alltag gönnen? 

Entdecken Sie hier die passenden Fantasy-Bücher und wagen Sie die Reise in fremde Welten! 



Das kostenlose eBook enthält Leseproben zu:

- Robin Hobb »Die Tochter des Drachen«

- Holly Black »Elfenkrone«

- Daniel O'Malley »Codename Rook - Die übernatürlichen Fälle der Agentin Thomas«

- Lena Kiefer »Ophelia Scale - Die Welt wird brennen«

- Ed McDonald »Im Zeichen des Raben«

- Laura Sebastian »Ash Princess«

- Benedict Jacka »Das Labyrinth von London«

- William Ritter »Jackaby«
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